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  Erstes Kapitel.


  Versetzen wir uns in jene Zeit zurück, wo man noch nicht mit Dampf arbeitete und fuhr, wo die Eisenbahnen in fernen Ländern noch als ein lächerliches Wunder betrachtet wurden, wo der Telegraph auf hohen Gebäuden seine equilibristischen Kunststücke vollführte, und wo man mit Spottlächeln davon erzählte, daß sich der Franzose Daguerre rühme, durch Sonnenlicht das menschliche Antlitz abconterfeyen zu können.


  Es ist lange her, daß die Menschen diesen Standpunkt verlassen, daß sie ihn allmählich überwunden haben, und daß sie kühn und vermessen aufwärts geklettert sind, um endlich zu dem Glauben zu kommen, daß nichts in der Welt unmöglich sei. Aber es leben doch sicherlich noch Menschen genug, die sich jener Zeit erinnern. Unter ihnen mag sich dann auch Mancher befinden, der es nicht vergessen hat, daß in einer großen und volkreichen Stadt, die wir Nonnenburg nennen wollen, ein Getreidehändler Otto Marklin wohnte, der sich vom einfachen Hausknecht zum wohlhabenden und angesehenen Kaufmann aufgeschwungen hatte; man sieht auch hieran, daß eben nichts unmöglich ist auf Gottes Erdboden.


  Das Haus des Herrn Otto Marklin stand auf einem kleinen Kirchplatze, unweit des Martinsthores. Es war nicht gerade elegant zu nennen, auch nicht übermäßig groß, doch immerhin stattlich genug, um zu den bessern Gebäuden zu zählen, an denen zur damaligen Zeit die gute Stadt Nonnenburg nicht reich war. Die Vorderfront lag nach dem Kirchplatze, die Seitenfront nach einer schmalen, kurzen Gasse, wo das Gehöft mit einem breiten Thorwege abschloß. Große, geräumige Speicher, Scheunen und Ställe auf dem weiten Hofraum ließen ahnen, daß das Geschäft des Herrn Otto Marklin in erwünschtem Gange war, und die nagelneue Goldschrift der Firma über den rechts belegenen Fenstern der Vorderfront, machte es schon weithin Jedem bemerklich, daß seit Kurzem der Sohn des Herrn Otto Marklin als Compagnon in die Handlung eingetreten war.


  In dieser glänzenden Goldschrift der neuen Firma Otto Marklin u. Comp. spiegelte sich der gluthrothe Strahl der eben sinkenden Sonne, als ein Reiter in polizeiwidrigem Galopp durch das Martinsthor jagte und die Kinder, welche auf dem Platze spielten, in Schrecken versetzte. Es war ein junger hochblonder Mann, der im vollsten Uebermuthe daher sprengte, mit wildem Muthwillen über einen Knaben hinweg setzte, welcher im Eifer »der Gefahr zu entfliehen«, mitten auf dem Damm niedergestürzt war, und ihm dann lachend zuschrie: »Komm’ mein Junge, hole Dir Schmerzensgeld — Madame Spalding gibt Dir ein Stück Kuchen!«


  Im Nu hatte der junge, blonde Mann das Haus mit der neuen, goldenen Inschrift erreicht und war an der Hausthür vom Pferde gesprungen.


  Daß der Junge mörderisch schrie, daß alle Mütter aus den Häusern stürzten, um sich vom Wohlsein ihrer Kinder zu überzeugen, daß man laut über ihn schimpfte, daß man ihn anzuzeigen drohte — was kümmerte das den jungen Felix Marklin, der nichts in der Welt respectirte.


  Er warf einem herbeieilenden Hausburschen den Zügel des Pferdes zu und schritt in die tiefe Wölbung der Hausthür, die soeben geöffnet wurde.


  Eine kleine, dicke Frauengestalt wurde sichtbar, Mißbilligung im gutmüthigen Gesichte und Verdruß in den lebhaft rollenden, dunkeln Augen. Sie stemmte die linke Hand auf ihre Hüfte und streckte die rechte, die mit einem großen Küchenmesser bewaffnet war, energisch dem jungen Manne entgegen.


  »Was haben Sie denn wieder ausgeübt, Herr Felix?« sagte sie strafend.


  »Nichts Madame Spalding!« erwiderte Felix gemüthlich lachend. »Sehen Sie — der Todte schreit fürchterlich, und die Verwundeten laufen nach Hause. Was haben die Krabben auf dem Fahrdamme zu thun? — es wird nicht immer so gut abgehen — nicht jeder Reiter ist so geschickt, wie ich und nicht jedes Pferd so gut geschult, wie mein Fuchs. Wenn der kleine Bengel, der sich überkugelte, kommen sollte, so geben Sie ihm ein Stück Kuchen.«


  »So? — Gerade, als wenn ich nur dazu in der Welt wäre, um Ihre Thorheiten wieder gut zu machen!« eiferte Frau Spalding, die seit acht Jahren die Rolle einer Hausfrau im Marklin’schen Hause spielte. »Ihre Reiterkünste sollen etwas vorstellen, Sie wollen den vornehmen Herrn zu Pferde spielen; es glückt Ihnen jedoch nicht, man denkt dabei nur an den frühern Stand Ihres Vaters.«


  Herr Felix Marklin lachte laut auf. »Bleiben Sie mir mit Ihrer bissigen Weisheit vom Leibe, Madame! Von solchen noblen Passionen weiß meine Seele nichts. Mein Losungswort heißt ›Geld — Geld, recht viel Geld!‹ Schaffen Sie mir Geld, meine Plaisirs zu bezahlen; schaffen Sie mir Geld genug, um luxuriös leben zu können, das macht angesehen, das hebt den Plebejer über den Fürsten! Habe ich recht, liebe Madame?«


  Madame wendete sich und verließ, stolz aufgerichtet, ihren Platz an der Hausthür. Sie verstand den Ausfall des jungen Herrn. Ihre Familie hatte ihre Passionen, ihre Plaisirs und ihren Luxus nicht bezahlen können, deshalb mußte sie dem ungebildeten Emporkömmling Marklin als Haushälterin dienen.


  Felix blickte ihr mit triumphirendem Lächeln nach. »Ist mein Vater schon daheim?« fragte er, indem er Anstalt machte in’s Comtoir zu gehen.


  »Ja wohl,« antwortete Madame kurz. »Er wartet auf Sie mit dem Abendbrod.«


  Felix trat hastig in’s Geschäftszimmer und fuhr mit geräuschvoller Geschäftigkeit umher, hier ein großes Buch zuklappend, dort einen Schrank verschließend, bis er mit raschem Umblick sich überzeugte, daß Alles in gehöriger Ordnung war. Sein Auge traf dabei auf einen Brief, den der Hausbursche von der Post mitgebracht hatte. Er nahm ihn und verließ mit dem Anstande eines feinen Kavaliers das Comtoir, um sich nach dem gegenüberliegenden Wohnzimmer zu begeben, woselbst die täglichen Mahlzeiten eingenommen wurden.


  Als er in den Hausflur trat, fiel das Abendsonnenlicht durch die offen gebliebene Hausthür auf seine Gestalt und bildete aus seinem krausen Blondhaare eine Glorie um sein Haupt. Der junge Mann sah ganz hübsch in diesem Sonnengolde aus. Die moderne Eleganz seiner Kleidung trat vortheilhaft hervor und gab seinem Aeußern jene Bedeutenheit, die durch Mode bezweckt wird. Herr Felix Marklin war im vollen Sinne des Wortes ein Narr damaliger Zeit, der den Europamüden spielte, sich ein Reitpferd hielt, den ganzen lieben, langen Tag mit Sporen an den Stiefeln einherstolzirte und dabei niemals so viel Geld hatte, wie er gebrauchte.


  Seit wenigen Wochen erst als Compagnon seines Vaters erklärt, hatte er doch schon eingesehen, daß er dadurch keineswegs dem Ziele seiner Wünsche näher gekommen war, sondern daß er die Freuden dieser Lebensstellung wesentlich überschätzt hatte. Statt freie Disposition über die Einnahmen zu erlangen, wies ihn sein Vater auf gewisse Abzweigungen des Geschäftes an und gab ihm vernünftige Anleitungen zum Selbsterwerb. Eine verzweifelte Compagnonschaft nach Felix’s Meinung. Während er früher mindestens so viel Geld aus der Hand seines Vaters erhielt, um mit vorsichtiger Eintheilung und Beschränkung den Lebensgenüssen reicher Leute nachgehen zu können, überließ derselbe es jetzt seinem Spekulationsgeiste, sich eine größere Summe selbst zu verdienen. Diese Veränderung seiner Lage däuchte ihm äußerst unbequem und bot ihm wenig Trost für die Zukunft. Festen Schrittes betrat Herr Felix das Wohnzimmer, wo sein Vater seiner harrte. Stumm nickten sie sich einen Gruß zu, der weder viel Liebe, noch viel Freude ausdrückte, und Felix hielt mit derselben stummen Gleichgiltigkeit den Brief, welchen er mit aus dem Comtoir genommen hatte, seinem Vater entgegen.


  Herr Otto Marklin war das vollkommene Ebenbild seines Sohnes Felix, nur daß er weniger den Moden huldigte, keine Sporen an den Stiefeln trug und statt des frivolen Lächelns eine ehrbare Behaglichkeit in seinen Gesichtszügen zur Schau trug. Er nahm den Brief mit fragendem Blicke aus seines Sohnes Hand und fuhr dabei ärgerlich durch sein ergrauendes Lockenhaar.


  »Es steht ›Eigenhändig‹ darauf,« erklärte Felix. »Daraus schloß ich, daß es eine Privatangelegenheit beträfe und öffnete den Brief nicht.«


  »Ich habe keine Correspondenzen, die Du nicht wissen und abmachen könntest,« erwiderte der alte Herr kurz und gab ihm den Brief zurück. »Lies und sag’ mir, was man von mir will. ›Eigenhändig‹ bedeutet wahrscheinlich nichts weiter, als eine unverschämte Bettelei.«


  Felix lehnte sich in seinem Sessel zurück und erbrach mit nachlässiger Langsamkeit das Siegel, das eine Seejungfer im Wappen trug. Etwas rascher zog er den Brief aus dem Couvert, als er gewahrte daß er auf rosenfarbenem Papier geschrieben war.


  »Von einer Dame, Papa,—« rief er heiter. »Sehr fein und sehr klein geschrieben. Soll ich Dir den Brief vorlesen?«


  »Unsinn! Lies nur! Was sollte eine Dame veranlassen, an mich zu schreiben! Will sie Geld leihen, um ihres Sohnes Schulden zu tilgen? Bisweilen sind die vornehmen Mütter so thöricht und opfern sich für ihre Söhne. Bei mir findet das kein Erbarmen. Laß hören, was sie schreibt.«


  »Das scheint mir ein kurioser Brief, Papa!« rief Felix im Tone ernsten Erstaunens, als er das Schreiben flüchtig überblickt hatte. »Sag’ mir vor allen Dingen, ob Du jemals eine ›Alexandrine von Haidek-Böhnhausen, geborene von Erxleben‹ gekannt hast?«


  Herr Otto Marklin schüttelte kaltblütig, verneinend sein greises Lockenhaupt.


  »Nun, das ist spaßhaft! Höre nur. Erstens keine Anrede, sondern der Brief beginnt:


  ›Im Angesichte des Todes trotze ich Ihrer Verachtung und bitte Sie, mir Ihre Verzeihung zukommen zu lassen, damit ich endlich, nach jahrelanger Qual, ruhig sterben kann. Die Schrecknisse einer ewigen Vernichtung weckten längst mein Gewissen, aber mir fehlte die Macht Ihnen zu vergüten, was Sie durch mein Verschulden eingebüßt hatten. Jetzt ist der Mann aus dem Leben geschieden, dem ich mein Leben und mein Lieben verkauft hatte. Und, als wolle Gott mir den Weg zeigen, wie ich gut machen könne, was ich im Leichtsinn der Welteitelkeit verbrochen, mußte ich heute aus dem Munde eines liebevollen, unschuldigen Kindes erfahren, daß Sie in Nonnenburg wohnen, daß Sie verheirathet und Vater eines hoffnungsvollen Sohnes sind. Ich erkenne eine göttliche Fügung in dem Zufalle, der diese Mittheilung herbeiführte, und mein Gewissen drängt mich, meine Schuld an Sie abzutragen. Ich kann nicht sterben, obwohl ich schon halb dem Grabe angehöre. Kommen Sie, ich beschwöre Sie, kommen Sie zu der Sterbenden, die von Minute zu Minute sehnlicher danach verlangt, Ruhe zu finden, und die nicht eher die Erde verlassen darf, bis sie Ihr irdisches Wohlsein wieder gesichert weiß. Sie finden mich noch in demselben Hause, dem ich Sie entfremdet habe. Das Rauschen der Linden und ihr balsamischer Duft mahnt mich an den Tag, wo Sie mit einem Fluche auf den Lippen, mit einem Schwure, der Ihre Verachtung verrieth, dies Haus verließen, um es nie wieder zu betreten. Das sind freilich trostlose Erinnerungen, aber ich demüthige mich ja willig und flehe Sie nur an, um Ihrer selbst, um Ihres Sohnes willen, zu einer Sterbenden zu eilen.


  Alexandrine v. Haidek-Böhnhausen,
geb. v. Erxleben.‹«


  Felix blickte nach dem Schlusse des Briefes gespannt seinem Vater in’s gefurchte Antlitz. Nicht ein Schimmer von Theilnahme leuchtete ihm daraus entgegen. Mit der größten Gelassenheit langte er nach dem Couvert, um es von allen Seiten zu besichtigen und sagte dann mit rauhem, mitleidlosem Tone:


  »Die Person ist wahrscheinlich verrückt! Wirf den Brief in den Papierkorb. Die Gewissensangst dieser Dame Haidek-Böhnhausen soll mir nicht eine Sekunde meine Laune verderben. Ich thue keinen Schritt, um sie daraus zu erlösen, geschweige, daß ich eine Reise nach der Residenz deshalb unternähme. Wirf den rosenfarbigen Zettel fort und starre nicht so ernsthaft darauf nieder, als wolltest Du ihn auswendig lernen. Fort damit!«


  Der alte Herr griff danach und würde ihn wahrscheinlich vernichtet und unschädlich gemacht haben. Felix zog rasch die Hand zurück und barg das Papier in der Brusttasche. Er hatte nachdenklich einige Phrasen des Briefes nochmals überlesen, und es war ihm eines Versuches werth erschienen, zu erfahren, was die Briefschreiberin eigentlich »gut zu machen«, welche Schuld »sie abzutragen« hatte, und auf welche Weise sie »das irdische Wohlsein« seines stoischen Vaters sichern wollte. Da von ihm selber »als von einem hoffnungsvollen Sohne seines Vaters«, die Rede war, so glaubte er ein gewisses Recht an diesem Briefe zu haben und nahm Besitz davon. Seine leichtfertig trotzige Miene verkündete das Entstehen eines Planes, dem er vorläufig keine Worte zu leihen gedachte. Der alte Herr vereitelte diesen Vorsatz.


  »Du scheinst Lust zur Reise nach der Residenz zu haben, Felix?« fragte er spöttisch.


  Felix blieb die Antwort schuldig.


  »Immer zu,« fuhr sein Vater fort, »immer zu; reise in Gottes Namen, wenn Du Geld hast. Aha — daran fehlt es Dir? Thut mir leid, mein Junge. Hättest Du Talent zum Geschäft, würdest Du die Taschen voll Geld haben; aber Dir sagt es mehr zu, Geld zu verschwenden, als zu erwerben.«


  Felix trommelte ziemlich respectwidrig mit seinem Messer auf dem Teller, der vor ihm stand. Die Vorlesungen seines Herrn Vaters, resp. Compagnons, fingen an, ihn zu ärgern.


  Sein Vater fuhr indeß ungestört fort:


  »Deine Lust, nach der Residenz zu reisen, datirt nicht von diesem confusen Briefe, mein lieber Sohn, es ist ein lange gehegter, leidenschaftlicher Wunsch, und ich muß fürchten, daß Du den Brief erfunden hast, um durch dies Manöver ein Reisegeld zu gewinnen. Es wäre nicht das erste Mal, daß Du durch dergleichen Experimente Deinen Willen durchzusetzen suchtest. Gesteh’ mir ein, daß der verrückte Brief ein Machwerk Deiner Phantasie ist, und ich bin bereit, Dir das Reisegeld zu bewilligen.«


  Felix blieb wiederum die Antwort schuldig und trommelte stärker, als zuvor. Ein Blick aus seinen hellen Augen hatte es blitzartig verrathen, daß er in Zorn über diese Vermuthung entbrannt war.


  »Nun, nun — thu’ nur nicht so empfindlich,« meinte sein Vater mit merklichem Hohne. »Ob es wohl das erste Mal wäre, daß Du ganz verzweifelte Mittel und Wege erdenkst, um Dich in den Besitz einer erwünschten Geldsumme zu setzen? Du bist Meister in Schwindel-Spekulationen! Nimm Dich in Acht, Felix! Du stiehlst nicht — Du betrügst nicht — nein; aber nahebei ging Dein Weg schon vorüber. Denk an das Sprichwort: ›Wer dem Teufel einen Finger erlaubt, den faßt er bald bei der Hand.‹ Wenn Du versuchsweise nach der Residenz reisen willst, so habe ich gar nichts dagegen einzuwenden und bewillige Dir hiermit das Reisegeld unter der Bedingung, daß Du mir wahrheitsgetreu Rechenschaft ablegst über den Erfolg Deines Besuches bei der hochgebornen Briefschreiberin, deren Verstand ich in Zweifel ziehe.«


  »Das verspreche ich, Papa!« erwiderte Herr Felix, vollkommen zufrieden mit dieser Erklärung, die einen lange gehegten Wunsch erfüllte und ihm zugleich Gelegenheit verschaffte, die mysteriösen Andeutungen des räthselhaften Briefes einer Prüfung zu unterwerfen. »Aber Eines bedinge ich. Madame Spalding darf nichts von dem Briefe erfahren.«


  »Du meinst, sie lache über unsere Leichtgläubigkeit?«


  Felix nickte statt der Antwort.


  »Mir ist es recht. Sie braucht ohnehin nicht Alles zu wissen, was im Hause vorgeht und wird Deine Reise nach der Residenz, gleich mir, ganz natürlich finden.«


  Die Thür knarrte bei den letzten Worten, und gleich darauf stand Madame Spalding im Zimmer, hinter ihr eine Magd mit einer Schüssel voll dampfender Karpfen mit polnischer Sauce. Augenscheinlich hatte sie Herrn Otto Marklin’s letzte Worte gehört, denn ihre lebhaften Augen schossen von Einem zum Andern, und so bemerkte sie denn auch, daß Felix ein rosenrothes Papier in sein Portefeuille schob und dasselbe hastig einsteckte.


  Das Souper begann. Man verzehrte mit löblichem Eifer, was die Kochkunst der Frau Spalding geschaffen hatte, hielt es aber nicht der Mühe werth, sie in Kenntniß von dem Entschlusse des jungen Herrn zu setzen, der ihr durch die Worte »und wird Deine Reise nach der Residenz, gleich mir, ganz natürlich finden,« verrathen worden war. Das weckte ihren Argwohn und ihren Zorn. Ihre umherschweifen Augen entdeckten sehr bald das Couvert neben dem Teller des alten Herrn. Flugs warf sie ihre Serviette darauf, um sich den Besitz desselben zu sichern. Dahinter steckte etwas! So lange sie im Hause war, hatte man noch nie Briefe im Wohnzimmer gelesen. Woher kam der Brief? Sie mußte das wissen! Mit einer Kunstfertigkeit, die eine gewisse Uebung voraussetzen ließ, griff sie nach einem Weilchen nach ihrer Serviette, faßte natürlicherweise das Couvert mit und schob es verstohlen in ihre Kleidertasche.


  Keiner der beiden Herren hatte die Taschenspielerkünste der ehrbaren Dame bemerkt, und als das Mahl verzehrt war, entfernte sie sich unter einem gleichgiltigen Vorwande, um in ihrem Zimmer, das oberhalb in der zweiten Etage belegen war, das Briefcouvert von allen Seiten zu besichtigen. Sie entdeckte leider nichts Geheimnißvolles weiter, als daß die Adresse von einer Damenhand war. »Sr. Wohlgeboren Herrn O.Marklin — Nonnenburg — Eigenhändig.« studirte sie heraus. Kopfschüttelnd machte sie sich daran, den Poststempel zu entziffern. »Aha!—« murmelte sie triumphirend und stemmte die Arme in die Seite, »aha, hier steckt der Knoten! Aus der Residenz kommt der Brief, und Herr Felix hält es plötzlich für nöthig, heimlich nach der Residenz zu reisen! Weshalb? In Geschäften? Zum Vergnügen? Pah — die Adresse ist von einer Frauenhand geschrieben. Vielleicht ein Heirathsproject? Aufgepaßt! — eine junge Frau im Hause wäre mir gerade nicht gelegen.«


  Sie unterbrach ihr Selbstgespräch und horchte. Ein helles, scharfes Rufen dröhnte von unten herauf. »Madame Spalding!« schrie Felix noch stärker als das erste Mal.


  Die Frau zog die Augenbrauen in die Höhe, nahm das Couvert, schob es in eine Bibel, die auf der Commode lag und steckte diese Bibel eiligst zwischen einige Bücher, die auf einem kleinen, eleganten Bücherbrette standen. Dann öffnete sie ihre Thür und fragte nach des jungen Herrn Begehr.


  »Haben Sie nicht ein Briefcouvert gesehen, das auf dem Tische neben meines Vaters Teller gelegen?« fragte Felix hastig.


  Einen Moment war Frau Spalding unschlüssig — einen Moment, kaum ausreichend, um tief Athem zu schöpfen, zögerte sie mit der Antwort.


  »Nein, Herr Felix,« antwortete sie dann fest und sicher. »Ich will aber gleich kommen und das Briefcouvert suchen helfen, wenn dasselbe von Wichtigkeit für Sie ist.«


  Sie stieg gleichmüthig die Treppe hinab bis zum Absatze in der Mitte. Hier blieb sie stehen und griff mit der Hand nach dem Geländer, um sich zu stützen. Ein krampfhaftes Zittern ihrer Glieder hinderte sie einige Sekunden lang, weiter zu gehen. Wäre sie doch der Eingebung ihres Gewissens gefolgt und hätte das Couvert jetzt noch ausgeliefert!—


  »Was ist’s denn mit dem Couvert, daß Sie so eifrig darnach suchen?« fragte sie schnell gefaßt und stieg zu Felix hinab.


  »Gar nichts weiter,« grollte der junge Mann, ärgerlich durch das vergebliche Suchen gemacht. »Ich wollte mich nur nochmals überzeugen, ob die Adresse auch wirklich an »Herrn O.Marklin« gerichtet gewesen. Papa machte mir eben den Einwand, es gäbe noch einen Herrn Marklin in Nonnenburg.«


  »O ja, das ist wahr,« fiel Madame lächelnd ein, denn sie hielt diese Erklärung für eine Ausrede. »Der andere Marklin ist aber Registrator und hat seit Jahresfrist den Titel Hofrath erhalten.«


  »Dann ist der Brief nicht an ihn gerichtet. Man würde seinen Titel angeführt haben, und ich erinnere mich deutlich, daß die Adresse lautete: Sr. Wohlgeboren — Herrn O.Marklin. — Der Brief ist an meinen Vater.«


  »Der Inhalt muß es Ihnen ja zeigen,« sagte Frau Spalding lauernd.


  »Pah — eben — der Inhalt zeigt nichts, gar nichts!« war des jungen Mannes Antwort.


  »Betrifft es denn ein Geschäft?« forschte Madame, während sie den Korb öffnete, worin die Geräthschaften zum Decken und Serviren des Tisches verwahrt lagen.


  »Ja wohl, ein Geschäft, eine alte Schuld—!« sprach Felix mit wichtigem Lächeln.


  Madame athmete erleichtert auf und schüttelte das Tischgedeck und alle Servietten aus.


  »Woher kam denn der Brief? Von wem ist er geschrieben?«


  Sie fragte vergebens. Felix hatte sich überzeugt, daß sie nichts von dem Couvert wisse und wendete sich mit der Bemerkung, daß am Ende gar nichts darauf ankomme, von ihr ab, um wieder in’s Wohnzimmer zurückzukehren. Plötzlich blieb er stehen.


  »Wissen Sie schon, Madame, daß ich morgen nach der Residenz reise?« fragte er keck und fröhlich.


  »So? Infolge des Briefes?« fragte die kleine, dicke Frau in demselben Tone.


  »Warum nicht gar! Zum Vergnügen!«


  »Um gleich wieder zu verschwenden, was Sie eben verdient haben.«


  Felix brach in ein lautes Gelächter aus. »Damit würde ich nicht weit kommen!«


  »Um so schlimmer, wenn Sie sich aus des Vaters Tasche so kostspielige Amüsements erlauben,« schalt die Dame. »Ich möchte wohl wissen, wie Sie es angefangen haben, den Papa zu dieser Ausgabe zu überreden. Mir klagte er heute, daß das Geschäft schlecht ginge. Sie sollten vernünftig sein und sich nicht immer die Zärtlichkeit des Vaterherzens mit klingender Münze bekräftigen lassen.«


  »Pah, pah — Madame! Wer nicht lebt, wie er kann, ist ein Thor!«


  »So? Wer aber mehr verthut, als er hat, ist ein Schelm, der eine Stufenleiter des Leichtsinns betritt, die ihn in’s Verderben stürzen kann,« erwiderte die Frau sehr eifrig.


  »Ihre Weisheit wird mir nachgerade lästig!« fuhr Felix heftig auf. »Ich werde Ihnen zeigen, daß ich kein Knabe mehr bin, der auf Weibervorlesungen hört. Ihr Regiment soll bald ein Ende erreichen — bald, sehr bald und zwar mit Schrecken!«


  Frau Spalding war mit einiger Ueberraschung mehrere Schritte rückwärts getreten. So heftig hatte sie den jungen Mann noch nie werden sehen.


  »Sie jagen mir ja Furcht ein mit Ihrem Zorne,« sagte sie, spöttisch den Kopf aufwerfend; »wahrlich, diese neue Erfahrung bringt mich zu der Idee, daß es Ihnen gelingen könnte, mich einzuschüchtern. Sollten vielleicht in Ihnen doch große Eigenschaften schlummern, die mir bisher unbekannt geblieben sind? In der That, ich habe nie geglaubt, daß flaches Wasser auch Wellen schlagen kann. Immer vorwärts, Herr Felix, überraschen Sie mich mit Ihrer geistigen Energie — ich erkläre mich zur unbedingten Werthschätzung und Hochachtung bereit.«—


  Die kleine, dicke Dame knixte mit höhnischer Ehrerbietung und ging nach der Treppe zurück. Ihr Auge fiel auf die Küchenthür. Dort stand die Magd und der Hausbursche, die Augen und Ohren aufsperrten bei dem unverhofften Zanke, die aber voll Respect zurückwichen und sogleich spurlos verschwanden, als sie sich von Frau Spalding ertappt sahen. Trotz ihres eiligen Rückzuges hatten sie dennoch bemerkt, daß Herr Felix drohend die Faust ballte und mit zornsprühenden Augen hinterherschaute, als Madame die Treppe erstieg. Auch diesen Beiden drängte sich blitzschnell die Vermuthung auf, daß jedenfalls der junge Herr weit aufgeregter werden könnte, als man ihm bei seinem leichtfertigen und gleichgiltigen Wesen zutraute.


  


  Felix verließ bald darauf das Haus, und zwar einzig und allein in der Absicht, Erkundigungen über die Beamtenfamilie einzuziehen, die ebenfalls den Namen Marklin trug.


  Der Name war selten genug, um den Gedanken an eine gemeinschaftliche Abstammung aufkommen zu lassen. Indeß sein Vater stellte jede Verwandtschaft bestimmt in Abrede, wenn er in der Stadt gelegentlich danach gefragt wurde, und er hatte es bis dahin noch nicht einmal der Mühe werth gehalten, von dem Vorhandensein einer zweiten Familie Marklin in der Stadt mit seinen Hausgenossen zu sprechen. Nonnenburg war groß und volkreich. Herr Otto Marklin lebte still und zurückgezogen nur seinem Geschäfte; sein Sohn Felix war in längeren Zwischenräumen aus seiner Vaterstadt entfernt gewesen, und der Kreis seiner Bekannten beschränkte sich auf seine Standesgenossen, die mit Gerichtsbeamten höheren und niederen Ranges nicht in Verkehr standen. Mithin blieb ihm die Thatsache, daß er nicht der einzige Marklin im Orte sei bis zu jenem Augenblicke ein Geheimniß, wo ihn der mysteriöse Brief in Aufregung versetzte.


  Nachdem er dies aber erfahren hatte, bemächtigte sich seiner die stille Furcht, daß die andere Familie Marklin eher dazu geeignet sein möge, einer hochadeligen Dame nahe zu stehen, und er beschloß auf Forschungen auszugehen, bevor er folgenreiche Schritte in der räthselhaften Angelegenheit wagte.


  Der Wohnungsanzeiger hatte den jungen Mann belehrt, daß der Hofrath Marklin in dem entgegengesetzten Stadttheile und zwar in einem abgelegenen, wenig bekannten Gäßchen wohne. Felix kannte kaum eine Straße des Namens »Wallonergasse«, steuerte jedoch wohlgemuth im letzten Dämmerschein des schönen Sommertages der Gegend zu, wo dieselbe liegen mußte. Zu seinem Erstaunen fand er eine zwar nur kurze, aber breite und mit hübschen Häusern ausgestattete Durchgangsstraße, die zwei breite Straßen mit einander verband. Die Häuser daselbst hatten alle ein nettes, etwas ländliches Aeußere und wurden augenscheinlich von Leuten bewohnt, die sich vom Strudel des Weltlebens und vom Geräusch des Geschäftstreibens in der Stadt fern zu halten wünschten.


  In dem zweiten Stockwerk des einen Hauses wurde musicirt. Helles Licht drang durch die kleinen, spiegelblanken Fenster, die mit weißen Vorhängen decorirt waren. Ein Blick auf die Nummer des Häuschens überzeugte Felix, daß dies das Haus sei, worin der Hofrath Marklin wohne, und sein Herz begann bedenklich zu pochen. Sollte nicht an den Bewohner dieser stillen Gasse der Brief gerichtet sein, den ein neckischer Zufall in seine Hände geworfen hatte?


  Der junge Mann fragte sich allen Ernstes so, denn die vornehme Ruhe und Einsamkeit, die wie eine fremdartige Atmosphäre den ganzen Raum, inmitten eines materiellen Volkstreibens, umwehte, stimmte ganz vortrefflich zu der phantastischen Romantik des unerklärlichen Briefes aus der Residenz.


  Beherrscht von dem Eindrucke, dem er sich willenlos ergab, lehnte er dem Hause gegenüber an einen hohen Kellervorsprung und horchte träumerisch auf die Musik. Nicht lange und sie schloß mit einem raschen Tempo und einigen vollen Accordenfolgen des Fortepiano’s, dem sich eine Violine in künstlerisch brillanter Weise zugesellte. Im Hause regte es sich dann überall. Der Lichtschein verbreitete sich über andere, bis dahin dunkle Räume, im Hausflur wurden Stimmen laut, und die Hausthür wurde rasch geöffnet. Mitten im Lichtglanze erschien eine schlanke Frauengestalt, an jeder Hand ein kleines Mädchen, die zusammen eilfertig das Haus verlassen zu wollen schienen. Hinter ihnen, vom Lichtschimner gleichsam überströmt, stand eine zweite weibliche Gestalt, die unbestritten zu den jugendlichen Wesen gehörte, welche noch fröhlich in’s Leben schauen und an eine goldene Zukunft glauben. Die Grübchen in ihren rosigen Wangen, die freie, glatte Stirn und die lachenden, hellen Augen zeugten von einer vorherrschenden, ungestörten Heiterkeit ihres Innern. Mit diesen verrätherischen Anzeichen stimmte der Klang ihres Organes überein, als sie laut und herzlich: »Gute Nacht! Gute Nacht!« rief und noch hinzufügte: »Aengstige Dich doch nicht, Klotilde, Du kommst nicht zu spät!«


  Die Dame Klotilde antwortete nichts als: »Gute Nacht, Elsy!« und eilte an Felix vorüber, der lauschend stehen geblieben war. Er kannte diese Dame. Ein leichtes, spöttisches Lächeln umspielte augenblicklich seine Lippen. Er kannte die keinen Mädchen, die sie an der Hand führte. Es waren die Töchter eines Justizraths Bergland, der auf der entgegengesetzten Seite des Kirchplatzes in dem großen Hause wohnte, und die Dame Klotilde war die Bonne der Kinder.


  Wenn dieselbe eine Tochter des Hofrath Marklin war, so stand es außer allem Zweifel, daß an diesen Mann der Brief von der hochadeligen Dame nicht gerichtet sein konnte.


  Träge ließ er sein Auge wieder hinüberschweifen nach der Hausthür. Elsy stand und schaute der Schwester nach. Zu ihr hatte sich jetzt die Mutter gesellt. Beide Frauengestalten trugen sichtlich den Stempel einfacher Bürgerlichkeit in ihrer ganzen Erscheinung. Eben so war ihm stets die ältere Schwester Klotilde erschienen, wenn er sie mit ihren Zöglingen über den Platz hatte schreiten sehen. Klotilde war hübsch, das konnte er nicht ableugnen; für den Adel ihres Wesens, für die noble Einfachheit einer Dame vom Stande hatte Herr Felix Marklin kein Verständniß. Ihm erschien der modernste und auffallendste Anzug als die Charaktermaske des Reichthums, und nach Reichthum dürstete seine Seele. Ehrgeiz kannte er nicht, wohl kaum die Grundlage der Moral »Ehrgefühl«, und seine Lebensansprüche concentrirten sich in dem lebhaften Wunsche, sich planlos und unthätig in der Welt herumtreiben zu dürfen — natürlich die Taschen voll Geld und in gewisser Aussicht, sie immer wieder füllen zu können. Für edle Regungen schwärmte er nicht, aber eben so wenig für die lasterhaften Begierden der Jugend. Sein gesunder Verstand bewahrte ihn vor den Uebeln, die sein körperliches Wohlsein zerrütten konnten.


  Während er ruhig das junge Mädchen, das man Elsy genannt hatte, betrachtete, stieg in ihm zum ersten Male der Gedanke auf, wie unbehaglich seines Vaters Haus unter der despotischen Leitung der kleinen, dicken Frau Spalding sei, die mit ihrem rechthaberischen Sinne selbst seinem Vater oft unbequem fiel. Daran knüpfte sich ein zweiter Gedanke. Wenn Fräulein Klotilde die Stelle einer Bonne angenommen, so würde sich das hübsche Elschen dort in der Hausthür vielleicht auch willig finden lassen, die Stelle einer Haushälterin bei der Firma »Otto Marklin u. Comp. anzunehmen. Es wurde Herrn Felix ordentlich warm um’s Herz bei der Hoffnung auf eine derartige Verwandlung im Hause.


  Er veränderte im Aufwogen dieser Gefühle seine Stellung und trat unwillkürlich in den Lichtkreis, den die offenstehende Thür bildete. Ein leichter Schrei verrieth, daß Elsy ihn jetzt erst gewahr geworden; sie eilte, die Thür zu schließen. Das Licht erlosch. Dunkel und glanzlos lag das Häuschen nun vor ihm. Nur wie aus weiter Ferne tönten noch liebliche, sanfte Melodien, wie sie zuvor von kunstgeübter Hand der Violine entlockt waren. Felix wußte nicht genau, ob diese Töne nur als ein Widerhall in seinem Innern lebten, oder ob Jemand in einem Hinterzimmer sie sang oder spielte. Es war eine süße, traurige Melodie, wie die Mütter sie kranken Kindern singen würden, um den lindernden Schlaf auf ihre Augen herabzubeschwören.


  Warum beschlich bei diesen Klängen wiederum ein Zweifel das Herz des jungen Mannes? warum brachte er den seltsamen Brief mit denselben in Verbindung? Während der ganzen Nacht konnte er die Musik nicht aus seinem Geiste bannen, und es trieb ihn ein innerer Widerspruch, nochmals am hellen Tage das kleine Haus in der Wallonergasse zu prüfen, bevor er seine Reise nach der Residenz antrat. Ernüchtert kam er wieder heim. Er war zweimal an dem Hause des Hofrath Marklin vorübergeschritten; er hatte seine scharfen Blicke in die offenstehenden Fenster des Parterre gerichtet — welch’ ein kleines, ärmliches Hauswesen! Alles veraltet, Alles prosaisch, Alles bürgerlich. Entweder der Herr Hofrath war ein Freund altväterlicher Zufriedenheit oder er war ein sehr armer Mann.


  Was die Phantasie dem jungen Herrn Felix am Abend zuvor vorgegaukelt hatte, erlosch beim Morgensonnenstrahle.


  Er bestellte sich seelenruhig einen Platz in der Schnellpost und fuhr seinem Schicksale entgegen. Er wußte es wohl kaum, daß er sich von seiner Einbildungskraft zu Schritten wollte verleiten lassen, die ihn in ein Netz von abenteuerlichen Ereignissen zu verstricken vermochten. Wenn er bei dieser Gelegenheit vermessen auf seine Willenskraft gerechnet hätte, so würde man nicht anstehen, ihm zuzugeben, daß er in der Unkenntniß wirklicher Versuchungen seine Seelenstärke mächtig überschätzt habe; aber er handelte wie ein Kind, ohne Uebereilung und ohne Rücksicht, nachdem er erst einmal einen Pfad eingeschlagen hatte, der ihm Vergnügen und Vortheil zugleich verhieß.


  


  Zweites Kapitel.


  Die Streifzüge des jungen Herrn Marklin durch die Wallonergasse waren indeß nicht unbemerkt geblieben. Als er zum zweiten Male an dem kleinen Häuschen des Hofraths vorübergeschlendert war, lehnte sich Elsy zum Fenster hinaus und schaute ihm so lange nach, wie sie ihn sehen konnte. Sie war so eifrig ihren Beobachtungen hingegeben, daß sie das Eintreten ihrer Mutter überhört hatte und sichtlich zusammenfuhr, als diese verwundert ausrief:


  »Wen verfolgst Du denn so aufmerksam mit Deinen Blicken, daß Du alles Andere darüber vergissest. Elsbeth?«


  Else schlug hastig die Fenster zu und setzte sich an ihren Nähtisch. Ein leichtes Roth überstürzte ihre Wangen, als sie in kecker Fröhlichkeit entgegnete:


  »Wem ich nachsah, Mama? Einem neuen Anbeter. Denk Dir, des Kornhändler Marklin Sohn macht mir Fensterparade!«


  »Eine zweifelhafte Ehre,« spöttelte die Hofräthin, ebenfalls Platz nehmend und flink den Strickstrumpf auseinander wickelnd.


  »O, laß gut sein, Mamachen scherzte die Tochter, Herr Felix Marklin ist jetzt Compagnon seines Vaters geworden und reitet täglich auf einem schönen Pferde spaziren.«


  »Wovon weißt Du das? seit wann kennst Du den jungen Mann?« fragte die Mutter sehr erstaunt. »Ich will nicht hoffen, daß Du hinter meinem Rücken Bekanntschaften knüpfest, die mir durchaus zuwider sind. Ich habe es stets für eine Beleidigung gehalten, wenn ich gefragt wurde, ob wir mit dem Kornhändler Marklin, der aus dem Stalle stammen soll, verwandt seien.«


  »Beruhige Dich, beste Mutter,« unterbrach Elsbeth sie lachend, »was ich weiß, hab’ ich durch Zufall erfahren. Marklin’s wohnen am selben Platze, wo Justizrath Bergland wohnt, und Klodildens kleine Pfleglinge bewundern alle Tage den schönen Reiter. Ich möchte nur wissen, was ihn dazu treibt, durch unsere abgelegene Straße zu lustwandeln? Gestern Abend stand er drüben am Kellerhals und betrachtete unser Haus, und heute früh geht er hier spazieren?«


  »Hoffentlich geschah Beides nicht Deinetwegen.«


  »Ei, in der Stadt würde man sagen, das dies kein Unglück für mich sei!«


  »So? Gilt er für eine gute Parthie?«


  »Versteht sich!«


  »Ist er denn hübsch?«


  »Leidlich hübsch. Blond, schlank und stattlich, frisch und gesund.«


  »Also das Gegentheil von Deinem Bruder Oswald?«


  »Vollkommen das Gegentheil; denn Oswald ist sehr blaß, sehr kränklich und hat rabenschwarzes Haar. Doch bei alledem ist Oswald weit hübscher — er hat etwas vor Herrn Felix Marklin voraus, was im Geiste begründet ist. Wenn unser Oswald erst mit seinem Examen fertig ist und als wohlansehnlicher Assessor in’s Haus rückt, dann haben die geistigen Strapatzen ein Ende, und er wird gesund und kräftig werden.«


  »Du hast immer guten Muth, Elsbeth. Wenn man aber erst ein langes Leben voll Sorge und Entbehrung hinter sich hat, so ist man mißtrauisch gegen Gottes Gnade.«


  »War denn Dein Leben wirklich so sehr hart, gute Mutter?« warf Elsbeth mit schelmischem Zweifel ein.


  »Vielleicht würde ich es nicht so zu nennen berechtigt sein, da ich nie an Ueberfluß gewöhnt war, wenn nicht ein Stachel in mir gewurzelt hätte, der mich reizbar und unzufrieden mit Allem gemacht, was mir geschah.«


  »Ein Stachel?« wiederholte Elsbeth erstaunt.


  »Ja. Solch’ ein Stachel besteht in einem Gedanken, in einer Frage, die in uns lebt, mit uns wacht, mit uns schläft und stets als Schreckbild vor uns sich erhebt, wenn die Freude unser Herz erweitern will.«


  »Aber Mutter—« fuhr das junge Mädchen erschreckt auf, »das klingt ja, als habest Du ein böses Gewissen!«


  Die Hofräthin blickte betroffen auf. Sie fühlte aus den Worten ihrer Tochter den Vorwurf über ihre ungerechtfertigten Klagen heraus. Sie hatte zu viel gesagt, um nun nicht gezwungen zu sein, noch mehr sagen zu müssen. Um Mißdeutungen zu verhüten, beschloß sie, die seltsame Qual ihres Lebens zu offenbaren.


  »Ich will Dir sagen, was mir mein Leben bisweilen verbittert hat, Elschen: Dein Vater hat kein Vertrauen zu mir.«


  »O, Mutter, Du bist ungerecht,« sprach das junge Mädchen sanft tadelnd.


  »Meinst Du? Warum spricht er niemals mit mir von seiner Vergangenheit?«


  »Unser Vater spricht überhaupt wenig; vielleicht hat er niemals etwas erlebt, was des Erzählens werth ist.«


  Die Hofräthin bewegte bedenklich den Kopf.


  »Du beargwöhnst den Vater doch nicht?« fügte das junge Mädchen mit bezeichnendem Tone hinzu.


  »Gott behüte mich! Es schmerzt mich sein Schweigen über seine Familienverhältnisse. Hat er Trübes erlebt, warum legt er seine Klagen darüber nicht in meine Brust nieder? Selbst wenn er durch eine unglückliche Liebe elend gewesen wäre, würde ihm dies mein Herz nicht entfremden können.«


  »Wo hat unser Vater früher gelebt?« fragte Elsbeth hastig dazwischen. Die Klagen der Mutter begannen ihr Interesse zu wecken.


  »Das weiß ich eben nicht.«


  »Hast Du ihn niemals danach gefragt?«


  »Oftmals. Er wich meinen Fragen stets gewandt aus.«


  Frappirt schaute das junge Mädchen der Mutter in’s Gesicht. Diese fuhr fort.


  »Erinnerst Du Dich, Elsy, jemals von der Familie Deines Vaters reden gehört zu haben? Jeder Mensch spricht gern von seiner Jugend, von seiner Familie, vom Großvater, von den Tanten. Dein Vater vermied dies geflissentlich.«


  Elsbeth neigte schweigend das hübsche Köpfchen wieder auf ihre Näherei. Allerdings, davon war niemals in ihrem Familienkreise die Rede gewesen.


  »Also Du weißt gar nichts vom frühern Leben unseres Vaters?« unterbrach sie der Mutter Rede. Sie erhielt keine Antwort, aber der tiefe Seufzer der Mutter gab ihr eine bestimmtere Antwort als viele Versicherungen. Des Mädchens ganze Seele kam in Aufruhr.


  »Wo hast Du unseren Vater kennen gelernt, Mutter?« fragte sie plötzlich.


  »Hier im Hause.«


  »Wie kam er hierher? Daß dies kleine Haus Deinem Vater gehört hat, weiß ich schon, aber weiter auch nichts. Bitte — erzähle lieb’ Mütterchen — erzähle mir, von Deiner ersten Bekanntschaft mit Papa — erzähle mir Alles.«


  »Das ist bald erzählt, Elschen. Mein Vater bekleidete dieselbe Stelle wie Dein Vater, nur daß er den Titel ›Hofrath‹ nicht bekommen hatte. Er ließ sich wegen Kränklichkeit pensioniren, und Dein Vater erhielt seine Stelle. Man betrachtete dies als eine besondere Vergünstigung und schrieb es einer Bekanntschaft Deines Vaters mit dem damaligen Präsidenten zu. Um unsere Einnahme etwas zu verbessern, vermietheten meine Eltern einen Theil der oberen Etage; als Dein Vater davon hörte, zog er in unser Haus und begann ein so einsames und abgeschlossenes Leben wie wohl selten ein junger Mann.«


  »Er war also von Jugend auf ein Einsiedler?« fragte Elsbeth verwundert. »War er auch so ernst. und wortkarg, wie jetzt?«


  »Wo möglich noch ernster, noch wortkarger.«


  »Wie hast Du ihn da lieb gewinnen können, Mama?« warf die Tochter schüchtern ein. »Näherte er sich Dir bald?«


  »Er hat sich mir nie genähert — er ist mein Bräutigam geworden ohne Werbung und Liebeserklärung. Man merkte ihm an, daß er sich wohl in unserem Hause fühlte, er zeigte sichtlich eine große Theilnahme für unser Leid und für unsere Freud’; sonst aber schwieg er und spielte Violine. Unser Haus wurde eine Stätte der Trauer. Meine Mutter, sonst stark und blühend, erkrankte, siechte zwei Monate, mußte jedoch erleben, daß mein Vater, vom Schlage gerührt, noch vor ihr begraben wurde. Wenige Wochen später nahte auch ihr Ende. Sie ängstigte sich wegen meiner Zukunft. Ich war noch jung, ich. war ziemlich hübsch, ich war unerfahren, unbesonnen — genug ich glich Dir aufs Haar, Else—.«


  Das junge Mädchen konnte es nicht unterlassen, laut aufzulachen, ungeachtet ihr Inneres stärker aufgeregt worden war als jemals.


  Die Hofräthin seufzte und lehnte den Kopf in die Hand, während sie leiser fortfuhr.


  »Meine Mutter mochte Deinen Vater gebeten haben, mich mit seinem Rathe zu unterstützen. Was sie Beide gesprochen, ist nie zu meiner Kenntniß gelangt — genug ich stand im Gärtchen und weinte, als sich ein Arm um meine Taille legte, als eine Hand sanft mein Gesicht emporhob, und eine wohlbekannte Stimme zu mir sagte: ›Sehen Sie mich an.‹ Erschrocken that ich nach seinem Willen. Unsere Augen trafen einander — ich sah, daß Dein Vater tief bewegt war. ›Sehen Sie mich an,‹ wiederholte er fest und entschieden, ›ich habe Sie herzlich lieb gewonnen, Sie sind ein holdes, gutes Mädchen, ohne Falsch, eine treue Tochter, eine barmherzige Seele. Sie werden bald, sehr bald allein stehen auf der Erde — auch ich stehe allein, auch ich habe Niemand, der sich um mein Wohl und Wehe kümmert — wollen wir unser Schicksal vereinen? Wollen wir Ihrer Mutter die Beruhigung in’s Jenseit mitgeben, daß Sie sicher an meiner Seite, daß Sie behütet und beschirmt von meiner herzlichen Zuneigung durch dies Erdenleben wallfahrten werden?‹«


  Die Hofräthin schwieg in Erinnerungen verloren, und ihre Tochter ließ ihr Zeit, diese natürlichen Regungen zu bewältigen. Erst nach einer langen Pause sagte letztere mit herzlicher Freundlichkeit:


  »Und Du wurdest des Vaters Frau und hast niemals bereut, es geworden zu sein.«


  »O, ich war sehr glücklich, bis meine bösen Gedanken erwachten,« antwortete die Mutter.


  »Wodurch erwachten diese?«


  »Ich hörte eines Tages sagen, daß Dein Vater studirt und zwei juristische Examen gemacht habe.«


  Elsbeth hob, angenehm überrascht ihr Köpfchen stolz empor.


  »Warum hatte er seine Laufbahn plötzlich verändert? warum war er Subaltern geworden, wenn er doch zur höheren Beamtencarrière befähigt war?« fuhr die Hofräthin eifrig werdend fort. »Bloß des Erwerbes wegen? Er wollte mir keinen anderen Grund zugestehen, als ich ihn über diesen befremdlichen Umstand befragte.«


  »Möglicherweise ist es der richtige Grund seiner Handlungsweise, Mamachen!«


  »O ja, — aber andere Gerüchte kamen hinzu. Man sagte, Dein Vater sei früher in ganz anderen Kreisen gesehen worden. Aus welchem Grunde mied er gerade die vornehmeren Zirkel, wo man ihn seines vorzüglichen Violinspieles wegen sehr gern gesehen haben würde? Warum lehnte er kaltsinnig alle Einladungen ab?«


  »Vielleicht leiteten ihn böse Erfahrungen dazu, Mamachen.«


  »Möglich mein Kind; aber von da an erwachten Zweifel über Zweifel in mir. Ich bat Deinen Vater um Auskunft über seine Vergangenheit. Er wies mich ruhig aber kalt und ernst mit meiner Forderung ab und erklärte Alles für unwesentlich zu unserem stillen Glücke, was er früher erlebt habe.«


  »Warum beruhigtest Du Dich nicht bei dieser Erklärung, beste Mutter?«


  »Ganz einfach deshalb, weil ich Grund hatte zu vermuthen, daß Dein Vater früherhin ein ganz anderer Mensch gewesen sein müsse. Seine feinen Manieren, die überall hervortraten, seine umfassende Bildung und dann verschiedene vornehme Angewöhnungen verriethen deutlich, daß er unter Menschen groß geworden war, die nicht zu den gewöhnlichen gehörten. Er fand sich zwar sehr leicht in die Gewohnheiten eines Kleinbürgerlebens und ließ niemals Verdruß darüber blicken, daß er sich kärglich begnügen, daß er sich einschränken mußte; aber seine Hartnäckigkeit, der selbstgewählten Stellung gemäß zu leben, seine Beharrlichkeit, fern von denen zu bleiben, die über seinem Stande waren, regte doch immer wieder die Vermuthung in mir auf, daß er tiefschmerzliche Erfahrungen gemacht haben müsse, die ihm jeden Verkehr mit höher gestellten Leuten verleidet hatten.«


  »Hat unser Vater seit seiner Verheirathung Nonnenburg nie wieder verlassen?« fragte Elsbeth lebhaft.


  »Niemals!«


  »Hat er nie Briefe erhalten?«


  »Daß ich nicht wüßte.«


  »Nun, so begreife ich nicht, weshalb Du Dich quälst, Mamachen. In unserem Wohle liegt sein Glück, das ist unverkennbar! Ich kenne und begreife unseren Vater sehr gut, trotzdem er mich weit weniger hoch hält als meine beiden Geschwister. Auf Oswald ist er stolz und mit vollem Rechte! Klotilde ist ihm lieber als ich, weil sie seinen musikalischen Enthusiasmus theilt und mit ihm über eine einzige Modulation stundenlang schwärmen kann, was ich merkwürdig langweilig finde. Ich aber, ich bin nichts, als die ›Martha des Hauses‹, wie er stets sagt; ich bin seine Köchin, seine Pflegerin, sein Schneider, sein Friseur.« — Sie lachte herzlich und rieb sich die kleinen, weichen Hände mit komischer Genugthuung. — »Ich theile Deine Ansichten gar nicht, daß etwas besonderes hinter dem Schleier der Vergangenheit steckt. Unser Vater ist nun einmal ein außergewöhnlicher, eigenthümlicher und wortkarger Mann, dem nichts in der Welt nöthig ist, als seine Familie und seine Musik. Laß’ ihn doch Mama — sehnt er sich mehr nach Klotilde als nach mir — ei, laß ihn sich sehnen! Ist er stolz auf Bruder Oswald — ei, ich bin auch stolz auf den prächtigen, klugen Jungen und halte ihn für unseren Ehrenschild! Denk Dir, wenn ich erst am Arm des Oberlandesgerichts-Assessor Marklin spaziren gehe — werden nicht alle Kinder mich angaffen und alle Herren mich grüßen?«—


  Else lachte so ungenirt und ausgelassen, wie ein Kind nur lachen kann, wenn es Possen treibt; und doch lag ein gewisser Ernst in ihren scherzhaft klingenden Worten. Es gab in der Stadt einen Mann, der stolz an ihr vorüber schritt, seit er Assessor geworden war, der sie nicht grüßte, obwohl er sie von Jugend auf kannte. Der Hochmuth seines Standes hatte ihn kaltsinnig gegen die liebliche Gespielin seiner Schwestern gemacht. Elsbeth beutheilte nach dieser kleinen Erfahrung ihres Vaters Kaltsinn gegen Höhergestellte und billigte ihn unbedingt.


  »Klotilde ist ihrem Vater noch näher getreten, noch lieber geworden, seit sie unaufgefordert das Opfer brachte, Erzieherin in Justizrath Bergland’s Hause zu werden,« sprach die Hofräthin mit nicht allzu freundlichem Gesicht.


  »O, das ist schon lange kein Opfer mehr, Mama,« warf Elsbeth mit feinem Lächeln ein.


  »Du meinst, sie habe sich in ihr Schicksal gefunden, sie habe die Kinder lieb gewonnen?«


  »Ich meine Vieles, Mama. Der Zweck war edel. Klotilde wußte, daß Oswald, trotz seiner Einschränkung, seines Vaters Kasse in Anspruch nehmen mußte. Sie konnte helfen, und sie half. Wenn Oswald sein Examen hinter sich hat, wenn der theure Aufenthalt in der Residenz Klotildens Unterstützungen nicht mehr nöthig macht, dann wird sie hoffentlich ihren Lohn erhalten für die edle Thatkräftigkeit.«


  Ein muthwilliger Zug um ihre Lippen zeigte deutlich, daß sie einen Nebengedanken hatte.


  »Glaub’ doch nicht, daß Klotilde rücksichtslos handeln und ihre Stellung sogleich wieder aufgeben würde.«


  »Daran denke ich gar nicht!« rief das schelmische Kind voll Pathos.


  Die Hofräthin machte ein böses Gesicht.


  »Was denkst Du denn?« fragte sie unmuthig. »Wagst Du vielleicht, zu behaupten, daß Klotilde unseres Einsiedlerlebens überdrüssig geworden sei? daß sie—«


  Elsbeth sprang, muthwillig nach der großen Stubenuhr deutend, auf und unterbrach geflissentlich das Gespräch.


  »Es ist ein Uhr, Mama, der Vater ist sicherlich nicht mehr weit vom Hause, darum nur schleunig noch die Moral von unserer Unterhaltung. — Deine quälende Sorge hat weder Grund noch Boden. Die Eigenthümlichkeiten, worauf Du Dich bei Deinen Behauptungen stützest, sind eben nichts, als Naturanlagen, Temperamentsfehler. Du findest sie alle in demselben Maße bei Oswald vor, dessen ausgeprägte Vorliebe für die Eigenschaften, die Dich beim Vater befremden, Dir keinen Argwohn erregen kann, da Du seine Vergangenheit gründlich kennst. Kann Jemand schweigsamer, verschlossener, wortkarger, stolzer, feiner, vornehmer und zurückstoßender sein, als Bruder Oswald?«


  »Im Vater ist doch noch etwas Anderes.«


  »Ja, ja — Du bestehst darauf, im Vater sollen Erinnerungen an eine trübselige Vergangenheit ruhen!«


  »Ganz richtig! Sein Charakter hat ihm geholfen, diese erfahrungsreiche Vergangenheit zu überwinden.«


  »So hieltest Du Oswald nur für einen Abdruck vom originellen Wesen des Vaters?«


  »Allerdings! Deines Vaters ursprüngliches Wesen haben Erlebnisse verändert — Deines Bruders Eigenthümlichkeiten haben sich aus seiner Erziehung gebildet. Beide sind sich innerlich ähnlich, aber trotz alledem himmelweit verschieden.«


  »Wie so, Mama?« rief Elsbeth, lustig ihrem Widerspruch gegen diese Behauptung durch windschnelle Handbewegungen Ausdruck gebend.


  »Dein Vater zog sich trotzig vor dem Geschick zurück — Dein Bruder kämpft muthig dem Geschick entgegen, er strebt aufwärts!« — Elsbeth ließ die Hände sinken und blickte ihrer Mutter in die Augen. — »Dein Vater hat etwas aufgegeben und ist trotzig geworden, und Dein Bruder ist trotzig und will etwas erlangen. Zu diesem Trotz hat Dein Vater ihn angeleitet—«


  »Welch’ ein Widerspruch, beste Mutter!« fiel Elsbeth ein. »Ein Vater wird doch nimmermehr den Sohn zu dem anleiten, was er selbst etwas feigherzig vermieden hat!«


  Die Hofräthin fuhr entrüstet auf: »Wie kannst Du wagen, Deinen Vater der Feigheit zu beschuldigen, mein Kind? Nicht Feigherzigkeit lag in seinem Trotze, sondern der stolze Muth der Entsagung!«


  Elsbeth nickte verständnißvoll und suchte sich schleunig zu entfernen. Sie kannte ihre Mutter und wußte, daß nun auf alle Klagelieder voll Tadel eine Lobeserhebung nach der anderen folgen würde. Sie kannte die Schwankungen ihres Gemüthes, sie fand es fast natürlich, daß ihr Vater bei der vorherrschenden Charakterschwäche ihrer Mutter es vermied, ihr Erlebnisse von Wichtigkeit anzuvertrauen. Was letztere in diesem Augenblicke zum Mitleiden bewegte, das weckte im nächsten Moment ihren zornigen Eifer. Elsbeth harmonirte sonst stark mit ihrer Mutter, allein dieser Reizbarkeit redete sie nicht das Wort, sondern erkannte sie als einen Fehler, der oftmals die Herzensgüte derselben beeinträchtigte.


  Während das junge Mädchen die letzte Hand an das Mittagsmahl legte, während sie den Tisch im Hinterzimmer deckte und somit Alles bereit hielt, um prompt ihre Pflichten als »Martha des Hauses« erfüllen zu können, während dieser Zeit schlich der Verlauf des eben beendeten Gesprächs nochmals durch ihr Gedächtniß und gab ihr manchen Anlaß zu einem ernsteren Nachdenken. Das hatte zur Folge, daß sie mit einiger Ungeduld der Ankunft ihres Vaters entgegensah, welcher durch die Eröffnungen ihrer Mutter urplötzlich in ein anderes Licht getreten war. Hatte er wohl wirklich eine schmerzliche und interessante Vergangenheit zu betrauern? Eigentlich merkte man doch nichts davon.


  Lebhaft bewegt blickte Elsbeth nach der Thür, als sich diese endlich öffnete, und die Gestalt ihres Vaters sichtbar wurde; sie musterte ihn verstohlen mit naiver Bewunderung, während er den Hausflur entlang schritt, ruhig und stattlich, wie ein Mann mit einem ungetrübten Selbstbewußtsein. Ohne Anmaßung und Ueberhebung zu zeigen, gab er seinem ganzen Wesen freilich eine gewisse Würde durch Haltung und Geberdenspiel, aber das bewies doch gar nichts. Elsbeth begann die Beschuldigung ihrer Mutter komisch zu finden. Sie verlachte sich selbst mit ihren romantischen Ideen, als sie den Vater im alltäglichen Sonnenlichte daherwandeln sah, sein gutes, keineswegs bedeutend schönes oder edles Gesicht durch einen Schimmer von Lächeln vergeistigt. Der Hofrath bewegte sich in gemessenen Schritten direct auf die Küchenthür zu. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann, vollkommen gut erhalten für sein Alter, das dunkle Haar kaum ein wenig ergraut, an den Schläfen und in den dunklen Augen noch der tiefe Lichtglanz innerer Schwärmerei.


  »Laß Dich nicht stören, Elsy,« sagte er mit väterlicher Milde, als das junge Mädchen ihm voll kindlicher Artigkeit entgegeneilte. »Ich bringe einen Brief mit.«


  »Von Oswald, lieber Vater?« fragte Else freudig aufgeregt durch das Aufleuchten seines Blickes.


  »Ja. Trage den Brief zur Mutter hinein; Ihr mögt ihn lesen, während ich oben meinen Anzug wechsele.«


  »Vater, Vater — sag’ Du mir’s, was er enthält! Mich freut es mehr, von Dir zu hören, wenn Gutes darin steht, als daß ich es lese.«


  »Oswald theilt uns mit, daß seine schriftlichen Arbeiten sehr gut befunden sind, und daß der Tag zum mündlichen Examen bestimmt ist. Mit dem ersten Theile seiner Prüfung ist er also fertig.«


  Elsbeth faltete ihre Finger um den Brief und sah dem Vater nach, während er die Treppe aufwärts stieg. Die tiefe Erregung in seinen Zügen war ein Zeugniß seiner Vaterliebe, das feuchtglänzende Auge ein Verräther seiner Vaterfreude. Ein Händedruck vereinigte später die beiden Elternherzen in der Erkenntniß eines gemeinsamen Glückes, und Elsbeth’s schelmisches Lächeln fragte die Mutter pantomimisch, ob sie es wage, heute unzufrieden zu sein. Man setzte sich fröhlichen Herzens zu Tische.


  Bald darauf kam Klotilde auf einige Minuten zum Besuch. Sie kam rasch und eilig, Aufregung und Hast färbten ihr sonst bleiches Antlitz.


  Welch’ eine schöne und edle Erscheinung war dies Mädchen! Größer als Elsbeth und schlanker als sie, bedeutender in jeder Beziehung, aber weniger lebensfroh, sondern schüchterner ihr ganzes Wesen.


  »Habt Ihr Nachricht von Oswald?« fragte sie beeilt. »Ich bin so beklommen, so ahnungsschwer — mich peinigt die Erinnerung an einen Traum.«


  »Wie kann ein vernünftiges Mädchen sich wohl durch Träume ängstigen lassen;« sagte der Hofrath freundlich. »Für diesmal scheint Dein Traumbild ohne Bedeutung gewesen zu sein.«


  Er reichte ihr den Brief.


  »Oswald ist durch mit der ersten Hälfte des Examens!« jauchzte Elsbeth. »Aber ich bitte dessenungeachtet um die Erzählung Deines Traumes.«


  Klotilde hatte rasch die wenigen Zeilen ihres Bruders überflogen.


  »Nun beichte, was Du Schlimmes geträumt,« fuhr Elsbeth fort. »Du siehst, Deine Angst war unnöthig.«


  »Vielleicht hatte mein Traum auf dies Examen keinen Bezug,« meinte Klotilde, die Hand an die Stirn legend. »Mir träumte von unserem Stillleben hier; ich hatte mit unserem Vater musicirt und trat an’s Fenster, meine heißgewordene Stirn zu kühlen. Da rauschte es um mich wie wildwogendes Wasser. Erschreckt riß ich das Fenster auf und blickte hinaus — hohe Wasserwogen schossen durch die Breitestraße daher, zwängten sich in unsere stille Gasse, rissen Alles nieder! hoben unser Häuschen wie ein Spielwerk und trugen es auf den schaumsprühenden Wellen fort! In Todesangst umfaßte ich mit dem rechten Arm den Vater und streckte die linke Hand nach Dir und der Mutter aus. Aber ich vermochte Euch nicht zu erfassen. Ihr wichet zurück — Ihr schwanktet dem wogenden Wasser immer näher. Mein Auge verfolgte Euch — schon umspülten Euch die Wellen, da sah ich Oswald und einen fremden Mann aus dem Wogenschwall auftauchen. Sie näherten sich uns friedlich und verheißend winkte Oswald uns zu — da sah ich die fremde Männergestalt unseren Bruder umschlingen ich sah sie Beide kämpfen und ringen — mit einem Schrei des Entsetzens erwachte ich!«


  »Nun das ist auch schrecklich genug!« fiel Elsbeth schaudernd ein. »Solche Träume erfreuen allerdings nicht. Sonderbar, Klotilde, mir träumt niemals dergleichen. Das bedeutungsvolle Träumen muß wohl in einer Gemüthsverfassung liegen, die mir nicht gerade eigen ist;« — sie umschlang schäkernd ihre Schwester — »Du bist die tragische Größe unseres Hauses, und ich die aschenbrödliche Martha! Tröste Dich über Dein Traumbild; vielleicht rettet sich Oswald im zweiten Theil der geträumten Geschichte und wirft seinen Feind oder ›sein Ungemach‹ in’s Wasser!«


  Ihr leises, herzliches Gelächter beim Schlusse ihrer Worte wirkte ansteckend auf die Uebrigen; selbst der Hofrath zeigte in seinem Mienenspiele jenen Wiederschein inneren Frohsinnes, der bei ihm die Stelle des Lachens vertrat.


  »Wenn ich nur wüßte,« fuhr Elsy scherzend fort, um den gefährlichen Einfluß von Klotildens Träumereien zu zerstören, »wenn ich nur wüßte, was aus mir und aus Mama geworden wäre? Es ist mir doch durchaus nicht gleichgiltig, so spurlos aus der Welt, wie in Deinem Traume, zu verschwinden! Sage mir nur, Klotilde, was machte ich denn für ein Gesicht bei der jämmerlichen Geschichte?«


  »Frag’ mich nicht, Elsy — frag’ mich nicht weiter,« sagte die ältere Schwester, mit unbeschreiblicher Innigkeit den Kopf der jüngeren an sich drückend.


  »Klotilde — jetzt weiß ich’s, Du hast nicht Alles erzählt!« rief diese flammend.


  »Laß’ gut sein — ein ander Mal — ich muß fort!«


  »Nein, Du mußt hierbleiben und mir mittheilen, was ich Böses im Traume vollführt habe. Dann vielleicht liegt eine Lehre in Deinem Phantasiespiele.«


  »Kleine Thörin — was ich in meinem Traume schaute, war unklar. Du betheiligtest Dich beim Kampfe der beiden Männer; ich sah Deine weiße Hand plötzlich über den Häuptern derselben — dann sah ich Beide untergehen.«


  »Durch meine Schuld? Wie kannst Du nur solche Herzlosigkeit von Deiner eigenen Schwester träumen!« rief Else mit scherzhafter Feierlichkeit. »Ich verbitte mir dergleichen für künftige Fälle! Geh — ich mag nie wieder etwas hören von Deinen Traumgeschichten! In der That, es ist zum Verzweifeln, wenn man lauter ideale Geschwister hat. Man wird ohne Verschulden stets der Sündenbock. Nicht genug, daß ich seit meiner Geburt bei allen dummen Streichen, die ausgeübt wurden, stets zuerst auf’s Korn genommen bin — nun träumt mir meine Schwester gar noch Verbrechen auf den Hals!«


  Klotilde küßte sie auf den eifernden Mund und eilte fort.


  »Ein ander Mal respectire den Zartsinn Deiner Schwester, wenn sie Dir vorenthalten will, was Dich kränken kann,« sagte der Hofrath gravitätisch.


  »Papachen,« entgegnete das junge Mädchen mit affectirter Entrüstung, »wenn ich also nur nicht erfahre, daß Ihr Alle mich für ein gottvergessenes Mädchen haltet, so kann ich es mir gefallen lassen. Nimmermehr! Meine Geduld ist zu Ende. Ich habe den Muth, mich in eine Linie mit unseren Musterkindern zu stellen.«


  Wieder stahl sich ein Lächeln um die Mundwinkel des ernsten Mannes. Er strich wohlwollend mit der Hand über das erglühende Gesicht seiner Tochter und verließ das Zimmer, um hinauf in sein Arbeitsstübchen zu gehen.


  Die Hofräthin sah ihm nach. Theilnahme und Freude glühte in dem Blicke, den sie ihm nachsendete. »Er hat uns auch lieb, Elsy—« flüsterte sie. Da öffnete sich nochmals die Thür.


  »Hat Klotilde nicht gesagt, ob sie heute Abend wiederkommt?« fragte der Hofrath in’s Zimmer; »über Elsbeth’s Schwätzereien hat sie vergessen, mir darüber Bescheid zu geben.«


  Er verschwand. Elschen machte eine schmollende Miene.


  »Richtig — Else ist schon wieder schuld! Aber es wird ein Tag kommen—, wo Else durchaus nicht schuld ist, wenn Schwester Klotilde uns Alle vergißt! Dann werde ich wohl im Preise steigen.«


  »Deine weisen Bemerkungen sind mir nicht recht verständlich,« meinte die Hofräthin.


  Sorglos hob die Tochter ihr prächtiges Augenpaar zu der Mutter und antwortete:


  »Das Kapitel handelt von meinen Träumen; von denen spreche ich nicht eher, bis sie wahr geworden sind.«


  »Mir kannst Du Deine thörichten Gedanken schon anvertrauen, Elschen.«


  »Du verpflanzt sie weiter und dann—. Gut, Mama, gieb mir die Hand darauf, daß Du stumm, still und kalt bleibst wie Marmor, dann vertraue ich Dir meine ›Geschichte‹ an. Es sind nicht Vorstellungen einer Einbildungskraft, bewahre! Es ist ein Bild, das eine noch unsichtbare Sache nur mir sich sichtbar vorgestellt hat.«


  Lächelnd gab die Mutter ihr Ehrenwort. Darauf flüsterte das junge Mädchen wichtig und geheimnißvoll: »Ich habe das unabweisliche Gefühl, daß der Justizrath Bergland jetzt weit glücklicher ist, als bei Lebzeiten seiner Frau.«


  Alles Blut in ihrem Herzen schoß der Hofräthin in’s Gesicht. Fragen mochte sie nicht weiter. Sie starrte ungläubig ihre Tochter Else an. Diese nickte, drohte jedoch warnend mit dem Finger.


  »Beherzige, Mama, daß Schlafwandelnde und Verliebte nie zu früh geweckt werden dürfen! Sei also vorsichtig, wenn Dir Klotildens Glück am Herzen liegt.«


  


  Drittes Kapitel.


  Felix Marklin erreichte inzwischen ohne große Beschwerde die Residenz. Unter den mannigfaltigen Reiseeindrücken hatte sich die Schwierigkeit seines Unternehmens eher vermindert als vermehrt. Er verließ sich auf sein Glück, nachdem ihn der Zufall merkwürdig in Verhältnisse geschleudert hatte, die er nicht zu enträthseln vermochte. Seine Phantasie, die stets stark zur Abenteuerlichkeit neigte, malte ihm allerlei glaubwürdige Veranlassungen zu dem Briefe der kranken Dame vor, die nicht eher sterben wollte, bis sie eine Schuld an seinen Vater abgetragen hatte. Was war nicht Alles möglich, was war nicht Alles denkbar in einem Verhältnisse, wie es sich aus dem Briefe kundgab. Sein Vater konnte der Dame irgend einen großen Dienst geleistet haben, an den er sich nicht erinnerte oder den er selber nie für so wichtig angesehen hatte. Sicher war es, daß er eine ganz kurze Zeit mal in der Residenz sich aufgehalten, aber in sehr untergeordneten Verhältnissen und ohne in Berührung mit vornehmen Damen gekommen zu sein. Wer konnte es indeß wissen, ob nicht seines Vaters Gedächtniß schlechter war als das Erinnerungsvermögen der Frau Alexandrine von Haidek-Böhnhausen geb. von Erxleben?


  »Genug, ich wage es, das Abenteuer zu verfolgen!« sagte Felix nach langem, stillen Grübeln, und als die Post unter lauten, lärmenden Signalen sich ihrem Ziele näherte, da sprang er muthig aus dem großen, gelben Kutschkasten und fragte einen Droschkenkutscher, ob er ihn nicht zu einem honetten Gasthofe nach »Unter den Linden« fahren könne.


  Das geschah denn in möglichster Eile. Nun mußte der Zufall weiter sorgen.


  Der Abend war nahe. Felix fühlte sich durch die ganze Fahrt zu abgespannt und müde, um noch irgend etwas hören und sehen zu mögen. Er forderte ein Zimmer, aber vorn heraus.


  »Vorn heraus—« wiederholte der Kellner mit bedeutsamem Seitenblick.


  »Ja!« war des jungen Mannes ungeduldige Antwort, »ja, vorn heraus; denn ich bin nicht nach der Residenz gereist, um mir die Hundehütten, Wagenremisen und Pferdeställe eines Gasthofes anzusehen! Gleichzeitig bitte ich um eine halbe Flasche Champagner ›Sect‹, sagt der große Fallstaff, und um ein Adreßbuch.«


  »Zu Befehl,« erwiderte bedeutend artiger der dienstbare Geist des Hôtels und verschwand.


  Felix rieb sich vergnügt die Hände. »Es ist hier wie bei uns — man muß die Kellnerseelen zum Bewußtsein unseres Werthes bringen.«


  Nicht lange, und er hatte, was er sich gewünscht. Als der Kellner eintrat, stand Felix am Fenster und sah auf das Menschengewühl, aus den verschiedensten Elementen zusammengesetzt. Da liefen Dienstboten mit einer Eilfertigkeit, als ob das Haus brenne. Damen schlenderten mit einer Langsamkeit vorüber, als wären die Mußestunden eine Höllenqual von Langeweile für sie. Herren spazirten lachend und plaudernd hin und her. Zwischendurch Reiter und Wagen aller Art. Es war ein Leben, wohl fähig, die Aufmerksamkeit auf längere Zeit zu fesseln. Felix vertiefte sich dessenungeachtet nicht in dies ungewohnte Schauspiel. Seine Gedanken hingen fest an der Einleitung seines Geschäftes, von dem er sich, merkwürdigerweise, sehr viel versprach.


  Er nahm dem Kellner das Adreßbuch ab, blätterte anscheinend suchend darin, während derselbe den Kork der Flasche löste und sagte dann, gleichsam überrascht:


  »Wie? Haidek-Böhnhausen? Haben Sie hier in der Residenz auch Mitglieder dieser Adelsfamilie?«


  »Ja wohl,« antwortete der Kellner respectvoll, »ganz in der Nähe, einige Häuser weiter hinauf nach dem Opernplatze, ist das Haidek’sche Palais.«


  »Wer bewohnt dasselbe?«


  Seit Excellenz’s Tode nur noch seine Wittwe, eine sehr kränkliche Dame. Man sagt, sie bleibe im Besitz bis zu ihrem Tode.«


  »Ganz natürlich, wenn sie die Erbin Sr. Excellenz ist,« meinte Felix gleichmüthig.


  Der Kork flog in diesem Momente knallend in die Luft. Felix hielt sein Glas hin — es füllte sich mit duftigem Schaum — er trank es mit einem Zuge aus.


  »Famos!« sagte er aufathmend. »Es gibt nichts Erquickenderes im Sommer als Champagner. Apropos — ist die kranke Dame Haidek schon alt?«


  »Nicht über vierzig Jahre, sagt man. Excellenz war viel älter als sie. Die Gnädige soll sehr schön, sehr verführerisch in ihrer Jugend gewesen sein, sagt man.«


  »Nicht über vierzig Jahre,« wiederholte Felix mechanisch.


  In dieser Erklärung lag eine völlige Enttäuschung; seine Hoffnungen zertrümmerten daran.


  »Ich meine damit, noch nicht fünfzig, denn sie soll mit sechszehn Jahren den damaligen Finanzrath von Haidek geheirathet haben, und das ist dreißig Jahre her, sagt man.«


  Er verbeugte sich und ging. Felix stürzte sofort das zweite Glas hinunter. Sein Muth wuchs wieder mächtig und trieb ihn mit aller Gewalt zu einem Versuche, der Sache näher zu treten.


  Rasch nahm er den Brief hervor und las ihn nochmals Wort für Wort. Da stand es ja deutlich, daß sie einem Manne »ihr Leben und ihr Lieben verkauft«, da war es unwiderleglich ausgedrückt, daß sie sich darnach sehnte »eine Schuld an seinen Vater abzutragen«. Also vorwärts, vorwärts und nicht gezaudert, das Glück zu ergreifen, bevor es durch ihren Tod verloren gehen könne! Der Brief war seine Legitimation. Er beschloß, ihn in ein Couvert zu stecken und ihn als Einführungsmittel zu benutzen. Da die Dame seinen Vater erwartete, so bedurfte es nach seiner Meinung eines Beweises, daß der Empfänger des Briefes ihn beauftragt habe, das zu empfangen, was sie »ihm schuldete«. Es erleichterte seinen Rückzug wesentlich, sollte wirklich der Brief nicht an seinen Vater, sondern an den Hofrath Marklin gerichtet sein. Der Brief konnte mithin füglich als passeport für alle Fälle dienen. Unter diesen Umständen wagte er nichts, wenn er am nächsten Morgen seinen Vorsatz ausführte. Weil es ihm so leicht geworden war, die betreffende Persönlichkeit in der großen und volkreichen Hauptstadt ausfindig zu machen, so zweifelte er gar nicht mehr an einen weitern und günstigen Erfolg.


  Am andern Tage verwendete er die ersten Morgenstunden dazu, seinen Anzug zu dem beabsichtigten Besuche bei der vornehmen Dame herzustellen. Er war tactvoll genug, allen Zierrath und allen Goldschmuck zu verwerfen und sich nur fein und einfach zu kleiden. Vorsichtig verbarg er seine Ringe, seine Hemdknöpfe und die kostbare Uhrkette in der Seitentasche seines Fracks, nahm eine ehrbare Miene an und verließ in ruhiger Haltung das Hôtel, von Niemand gesehen, von Niemand beachtet als vom Portier, dem er seinen Stubenschlüssel übergab. Zuerst verlor er sich geflissentlich in der wogenden Menschenmasse, dann aber schlug er unversehens die Richtung ein, die ihm vom Kellner bezeichnet worden war. Als ihm der Opernplatz in Sicht kam, kehrte er um und recognoscirte bedächtig jedes Haus, um aus der Aeußerlichkeit einen Schluß zu ziehen, der ihm jede Erkundigung unnöthig machte.


  Seine Voraussetzung bewährte sich. Sehr bald entdeckte er ein Haus von so entschieden abgeschlossenem Aeußern, mit so melancholisch träger Ruhe neben denen, die vom Verkehr vollständig überstürzt schienen, daß er ohne weiteres an die Thür trat, um den Namen zu lesen, der in eine kleine, weiße Marmorplatte gravirt war. Richtig, da stand der Name »Haidek«, nichts weiter. Er war am Ziel! Warum zog er nun nicht sogleich die Klingel und verfolgte mit dem Muthe seines eingebildeten Rechtes den entworfenen Plan?


  Nein! Sein Herz pochte zu ungestüm. Er mußte erst seine Fassung wieder zu gewinnen suchen, damit er in der Verwirrung sein Spiel nicht verderbe.


  Sein Spiel! Sein Spiel? Ja, sein Spiel! Er verhehlte es sich in dieser verhängnißvollen Minute nicht, daß er bereit sei, in der Rolle eines Andern aufzutreten.


  So lange hatte er gestrebt sich selbst zu belügen; im Angesichte der beabsichtigten That aber streifte sich die Hülle von seinem Innern, und sein Gewissen sagte ihm, daß er im Begriff stehe, leichtsinnigerweise etwas zu thun, wovon der Erfolg fraglich bleibe. Jetzt endlich fragte er sich, was ihn denn dazu treibe, sich in ein Wagniß zu stürzen, das ihm seinen guten Namen kosten könne?


  War Habsucht die Triebfeder seines Handelns? Trieben die Dämonen des Eigennutzes ihr Spiel mit seiner Moral, die auf schwachen Füßen stand? Ja, die Beweggründe zu diesem gewagten Unternehmen lagen in der ungemessenen Welteitelkeit, Genußsucht und Verschwendungswuth. Herr über Tausende von Thalern zu sein, war der leidenschaftlichste Wunsch seiner Seele. Beengt von seines Vaters vernünftiger Sparsamkeit hatte er gleich nach dem Lesen des Briefes beschlossen, sich die Schuld, welche die unbekannte, vornehme Schreiberin desselben an seinen Vater abzutragen wünsche, mit List anzueignen, um seinen eitlen Vergnügungen unbehinderter fröhnen zu können. Von Minute zu Minute war sein Plan fester geworden. Je weiter er in der Ausführung dieses unheilvollen Vorsatzes vorschritt, desto mehr entzündete sich seine Phantasie daran.


  Jetzt aber, wo er den verhängnißvollen Schritt thun sollte, der ihn vor eine Sterbende führen mußte, die seinem lügenvollen Vorgeben vielleicht traute, jetzt sank seine Zuversicht, und er bebte vor diesem Schritte zurück. Mächtig erhob sich eine Stimme in ihm, die ihm warnend zurief, nicht weiter im selbstverführerischen Wahne fortzuwandeln, sondern umzukehren, da es noch Zeit sei!


  Felix wendete sich von seinen inneren Regungen überwältigt ab und schritt langsam weiter. Sein Verstand erhob sich und zeigte ihm, daß er unnöthigerweise die erste Stufe zu einem Vergehen gegen die Grundsätze der Moral beträte — sein Verstand bezeichnete ihm streng die Folgen dieses Vergehens. Gut, so wollte er sich die Sache nochmals überlegen, so wollte er erst ruhiger werden und dann rasch eine Entscheidung treffen. Thörichte Einbildung! Nur eine schleunige Flucht vor der Versuchung vermag den zu retten, welcher den Einflüssen seiner bösen Neigungen zu erliegen droht.


  Die Eigenthümlichkeit des Haidek’schen Hauses war übrigens von Felix ganz richtig aufgefaßt. Melancholische Ruhe war das Element, das innen herrschte und die großen Gemächer, trotz aller Pracht, weiten, schön geschmückten Grabgewölben ähnlich machte.


  Das schöne Gebäude wurde seit dem kürzlich erfolgten Tode des steinalten Herrn von Haidek nur von seiner Wittwe und einer Anzahl Diener und Dienerinnen bewohnt. Unten lagen die Wirthschaftsräume. In der Bel-Etage wohnte die kranke Dame, umgeben von ihren Frauen, die in unermüdlicher Geduld sich abmühten, die Launen der von Schmerzen verzehrten Kranken zu erfüllen.


  Diese Etage bestand aus einem großen Salon und mehreren Zimmern, die allzusammen verbunden, ein wunderbar prächtiges Ganze bildeten. Aber es war ein todter Glanz, eine veraltete Pracht, welche die Räume füllten, die noch dazu stets durch halbgeschlossene Wetterläden verdunkelt wurden. Alle Flügelthüren standen weit offen, und man übersah beim Eintritt sogleich die Reihe der reich decorirten Zimmer bis zu einem reizend ausgestatteten Gemach, mit rosa und weißem Seidenzeuge drapirt und mit wunderschönen Statuetten künstlerisch geschmückt.


  Dort wohnte die kranke Frau von Haidek, dort sah sie seit fünf langen, schmerzensreichen Jahren täglich ihrem Ende entgegen. Dort wartete sie, die Beneidete, geduldig der Stunde, die endlich ihren Leiden ein Ende machen mußte. Aber sie hielt dessenungeachtet ihre Ansprüche an das Leben mit einer Energie fest, die bewunderungswerth hätte genannt werden können, wenn damit ein edlerer Zweck verbunden gewesen wäre. Sie repräsentirte trotz ihrer Hinfälligkeit noch immer die vornehme Dame, die Herrin, ja sogar die gefeierte, schöne Frau. Am frühen Morgen verließ sie mit Hilfe ihrer Gesellschafterin und einiger Kammerzofen ihr Schlafcabinet, verfügte sich in ihr Ankleidezimmer und machte Toilette für die Morgenbesuche, die ihr nicht allein von den Neffen ihres verstorbenen Gatten, sondern auch von einer Reihe früherer Freunde und Bewunderer immer pflichtschuldigst abgestattet wurden. War sie besonders leidend, so blieb sie den Tag über in der eleganten Morgenkleidung, sonst aber trat ein schöner Hausanzug an die Stelle des Morgenkleides, und ihr sehr gut erhaltenes, reiches Haar wurde kunstvoll von den Händen des geschicktesten Friseurs der Hauptstadt um das todtenbleiche, abgemagerte Antlitz geformt.


  Seit einigen Tagen war urplötzlich eine Aenderung in dieser langjährigen Gewohnheit eingetreten. Die Dame machte früh gleich volle Toilette und zeigte bei der jedesmaligen Meldung der gewöhnlichen Besuche eine befremdliche Spannung.


  Dies fiel Allen auf, die mit ihr in Verkehr standen; doch wagte Niemand ein Wort darüber zu äußern. Ihre Gesellschafterin zeigte eine größere Besorgniß als sonst; sie wußte ja am besten, daß in Folge dieser seltsamen Veränderung oft minutenlange, todtenähnliche Erstarrungen eintraten, die aus Abspannung entstehen mußten. Länger als jemals wurde der Toilettenspiegel bei ihrem Ankleiden zu Rathe gezogen; eigensinniger als früherhin ordnete die Kranke die Coiffüre; gefallsüchtiger als ihr verziehen werden konnte, suchte sie ihren bleichen Wangen eine rosige Frische zu verleihen. Ihr Gesicht wies nur noch die Spuren einer klassischen Schönheit in der hohen, gewölbten Stirn, in der Regelmäßigkeit der Form und in den unverändert klaren, blauen Augensternen auf, sonst war Alles vergangen, und sie erschien ihren Verwandten und Bekannten als eine übertünchte Leiche.


  Im Allgemeinen stand Frau von Haidek sehr gut mit den drei Neffen ihres verstorbenen Gemahls. Sie war stets eine freigebige Tante gewesen, und da diese Neffen ihres Erbtheiles nach dem Tode derselben sicher waren, so gönnten sie ihr gern den unbeschränkten Besitz des vorhandenen Vermögens für die noch übrige, voraussichtlich sehr kurze Spanne Zeit, die sie noch auf Erden zu durchwandeln hatte. Man ehrte sie durch kleine Aufmerksamkeiten, bekümmerte sich jedoch außerdem wenig um sie, da ihr ganzes Leben und Treiben niemals eine Sympathie für sie hatte wecken können.


  Nur ein kleines, liebes, sanftes Töchterchen des Staatsrath von Haidek besuchte die arme, kranke Tante, aus reiner Anhänglichkeit und von ihrem milden Herzen dazu getrieben. Es waren schon seit Jahren immer die besten Stunden für die Dame Haidek gewesen, wenn die kleine Marie mit ihrem lieblichen Organe ihr Allerlei vorplauderte und nur Gutes und Liebes von allen Menschen erzählte. Sie hatte das Kind als eine warme, barmherzige Seele erkannt und war ihm deshalb mehr zugethan als allen anderen Verwandten.


  Um so ergreifender hatte denn eines Tages die Erzählung des kleinen Mädchens gewirkt: daß bei ihrer Schneiderin, der Frau Schnelle, ein junger Herr wohne, der so arm sei, daß er niemals Kaffee trinke und nicht alle Tage warmes Mittagbrod esse — daß dieser junge Herr sein Staatsexamen mache und Oswald Marklin heiße.


  Wie eine Geisteslähmung war es nach dieser kindlich mitleidigen Erzählung über sie gekommen, und sie hatte mehrere Minuten gebraucht, um sich so weit zu sammeln, daß sie nach den näheren Umständen einer Thatsache forschen konnte, die der Zufall zu ihrer Kenntniß gebracht. Als ihre Fassung wieder hergestellt war, suchte sie sich von Allem zu unterrichten, was ihr zu wissen noth that, um sicher zu sein, daß hier kein Irrthum obwalte. Der Name hatte ihr verrathen, wessen Sohn es sei, der in Armuth und Entbehrung einem edlen Ziele zustrebte, während sie im Ueberfluß schwelgte.


  Darum also hatte Gott, der Gerechte, sie mit Leiden und Schmerzen überschüttet, darum mußte sie im Angesicht der kostbarsten Stärkungsmittel verdorren bei lebendigem Leibe — o, die Strafe schien ihr ein Gottesgericht auf Erden — sie fühlte mit verzweiflungsvollem Schauer: sie habe sie verdient. Also in Nonnenburg lebte der Vater dieses jungen Mannes, welcher mit merkwürdiger Standhaftigkeit den Entbehrungen sich unterwarf, die kaum dem gemeinsten Arbeiter auferlegt wurden. Heiße Thränen rollten über die eingefallenen Wangen, als sich die kranke Dame endlich allein sah, und sie flehte zum ersten Male in ihrem weltlich leichtfertigen Leben den erbarmenden Vater im Himmel an, sie noch so lange leben zu lassen, bis sie Gerechtigkeit geübt habe. Sie schrieb, und der Brief ging nach Nonnenburg.


  Von diesem Tage an ordnete sie sorgfältig ihren Anzug; sie war eines Besuches gewärtig, der von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute an Bedeutung gewann. Sie berechnete die Ankunft des Mannes, an den sie im Impuls später Reue geschrieben hatte. Ihre Aufregung wuchs; damit wuchs aber auch die Kraft und Lust, Dem gefallen zu wollen, den sie schmählich betrogen. Es war der letzte, fürchterliche Aufschwung ihrer frivolen Eitelkeit, der letzte Rest ihrer Willenskraft, womit sie ihr Lebensschiff gelenkt hatte.


  Endlich trat der Augenblick ein, der von ihr mit Spannung erwartet worden. Die Hausglocke läutete. Sie läutete stärker als sonst. Ein Beweis, daß es ein Fremder war, der sie zog, ein Fremder, der nicht die Rücksicht nahm, die alle Anderen zu nehmen gewohnt waren.


  Jean, der Hausdiener, erschien im Vorzimmer und gab der Gesellschafterin ein Zeichen.


  »Was ist, Jean?« fragte Frau von Haidek, die, im Sessel zurückgelehnt, vor Schwäche die Augen geschlossen hatte.


  »Ein fremder Herr wünscht Excellenz aufzuwarten.«


  »Ein älterer Herr?« zitterte es fragend von ihren Lippen. »Welch’ schreckliches Wiedersehen!«


  »Nein,« war des Dieners bescheidene Antwort, »ein junger Herr! Er sendet Excellenz dieses Schreiben als Legitimation—«


  »Ha — er kommt nicht — er sendet nur seinen Sohn!« murmelte die Dame und lehnte sich wie vernichtet, in die seidenen Polster zurück, als sie einen Blick in das nicht verschlossene Couvert gethan hatte. »Sein Männerstolz ist schlimmer als Adelsstolz! Aber ich will trotzdem nicht zaudern, Gott zu versöhnen. Mag es sein; mag sein Sohn der Versöhnungsengel werden. Führe den jungen Herrn herein und, so lange er bei mir weilt, weise Jeden ab. Ich bin für Niemand zu Hause und will allein mit dem jungen Mann sein.«


  Jean entfernte sich eilig, und die Gesellschafterin zog sich ehrerbietig zurück.


  Gleich darauf öffnete sich die Thür des Entrezimmers, und Felix Marklin erschien auf der Schwelle. Einen Augenblick stand er und überblickte die Zimmerreihe, welche er zu durchschreiten hatte. Dann faßte sein scharfer Blick die weibliche Gestalt im letzten Gemach, wie sie zusammengesunken und ihren innern Regungen erliegend, da saß. Diese Gestalt vermochte ihm nicht zu imponiren. Kühn und sicher schritt er vor und stand in wenigen Sekunden vor der Dame, die ihm aufmerksam entgegensah. Seine Erscheinung schien einen guten, befriedigenden Eindruck auf sie zu machen.


  »Kommen Sie näher, junger Freund,« sagte sie wohlwollend.


  Felix gehorchte unter stummer, achtungsvoller Verbeugung.


  »Warum kommt Ihr Vater nicht selbst?« fragte sie nun hastig und erregt. »Vermeidet er aus Groll diese letzte Zusammenkunft?«


  »Nein, gnädigste Frau,« versetzte Felix betheuernd, »nein bei Gott, aus Groll nicht!«


  »Dann ist es Consequenz, Männerstolz, Gleichgiltigkeit gegen meinen Wunsch. Ich konnte es kaum anders erwarten, und doch hoffte ich mit Zuversicht auf ein letztes, irdisches Wiedersehen. Sagen Sie ihm das!« sprach sie sehr hastig.


  Felix neigte respectvoll sein Haupt. Ihm wurde sehr schwül um’s Herz.


  Auch die kranke Dame athmete rascher und ängstlicher.


  »Sagen Sie mir aufrichtig: hat Ihr Vater Ihnen niemals von dem Vorfall erzählt, der ihn aus diesem Hause verjagte?« fragte sie, noch schneller sprechend, weiter, als wünsche sie der Scene, die sie mehr angriff, als sie vorausgesehen haben mochte, ein Ende zu machen.


  »Nie, gnädige Frau!« betheuerte Felix mit dem vollen Ausdruck von Wahrhaftigkeit in ihr Gesicht schauend.


  »Es ist ihm gleich! Er ist wohl edelsinnig genug, um Niemand anklagen zu wollen, aber er war auch starrsinnig genug, um uns durch seine Verachtung zu strafen. Ich glaubte ihn todt! Gott fügte es zu meiner Selbsterkenntniß, daß ich von seinem Leben noch rechtzeitig Kenntniß erhielt. Gott soll mich nicht vergebens gemahnt haben. Ich will an Gottes Statt Gerechtigkeit üben!«


  Die Dame erhob sich mühsam von ihrem Sessel, worin sie mehr gelegen als gesessen hatte, und schritt langsam an ihren Schreibsekretair, der offen stand. Sie nahm aus einem Schubfache ein Packet, das, augenscheinlich zu einem gewissen Zwecke gefertigt, dort lag. Es war fünffach gesiegelt, trug eine Adresse und verrieth deutlich, daß es ihre Absicht gewesen war, es mit der Post fortzusenden, wenn ihr Brief nach Nonnenburg keinen Erfolg aufgewiesen haben würde.


  Sie reichte es dem jungen Manne, der es zitternd und zögernd ergriff, und sagte gütig: »Geben Sie dies Packet Ihrem Vater! Es enthält nur das, was ihm rechtmäßigerweise zukommt. Es würde ihm vorenthalten werden, das weiß ich, darum preise ich den Zufall, der mir gestattet, aus eigener Macht diese Sache zu ordnen.«


  Sie ließ sich sichtlich erschöpft wieder im Sessel nieder und athmete schwerer und schneller.


  »Bitten Sie Ihren Vater, daß er mich ferner nicht mehr hasse, mich nicht mehr verachte und verabscheue. Sagen Sie ihm, meine Qualen hätten meinen Leichtsinn gesühnt! Gehen Sie, damit Sie mich nicht sterben sehen — gehen Sie! gehen Sie!«


  Sie sank zusammen, ihr Kopf fiel schwer in die Polster, und die Hände glitten schlaff auf die Lehnen nieder.


  Felix säumte keinen Augenblick, ihrem Befehle nachzukommen. Von einem unnennbaren Grauen erfaßt, verließ er das rosenroth drapirte Gemach, durchmaß bedeutsam eilig den Salon und gewann endlich die Thür, durch die er eingelassen war. Für den Moment handelte er ohne alle Ueberlegung. Er folgte instinctmäßig den Eingebungen seiner Furcht und seiner Verwirrung. Als er sich aber draußen befand, und dort Niemand war, der von ihm Rechenschaft fordern konnte, da kam er zu sich, steckte vor allen Dingen das Packet in die Brusttasche seines Frackes und knöpfte diesen zu.


  Dann sah er sich scheu um. Kein Mensch war zu sehen noch zu hören. Leise tappte er die breiten, mit Friesdecken belegten Treppen hinab und gewann endlich den Hausflur. Auch hier fand er keinen Diener. Schritt vor Schritt ging er weiter, immer sich den Anschein gebend, als erwarte er den Hausdiener. Er erreichte das Portal, er näherte sich vorsichtig der Thür desselben, prüfte den Verschluß und fand nur einen einfachen Schnepper, der sich leicht von innen aufziehen ließ und durch eine Federkraft wieder zufiel. Der Schnepper wich ohne das mindeste Geräusch, die Thür sprang auf, Felix trat eilig hinaus und drückte leise die Thür wieder zu.


  Jetzt befand er sich auf der Straße, ohne recht zu wissen, wie er dahin gekommen sei. Einen Augenblick blieb er unschlüssig stehen und blickte fassungslos in das Gewühl der Menschen, die rastlos hin- und hereilten. Da war es ihm, als höre er Geschrei hinter sich im Haidek’schen Hause. Kopflos vor Schrecken eilte er die Linden entlang, nach dem Brandenburger Thore zu und hielt nicht eher seine Schritte an, bis er athemlos stehen bleiben mußte. Wo er sich befand, wußte er nicht. Häuser, Bäume, Menschen, Wagen — Alles schwamm vor seinen Blicken, und er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Während er sich zu besinnen und einen Entschluß zu fassen suchte, fuhr dicht an ihm eine leere Droschke vorüber.


  »Wollen Sie fahren, mein Herr?« fragte der Kutscher gemüthlich und hielt still.


  Felix strich geängstigt über seine Stirn. Noch einmal regte sich sein Ehrgefühl, noch einmal überdachte er die Folgen seiner That. — Wie? — die Ausführung seiner Pläne war gelungen, sollte er jetzt den wohlverdienten Lohn seiner Schlauheit opfern, sollte er das erschlichene Glück einem Anderen überlassen? Entschlossen wandte er sich zu dem Kutscher und sagte: »Ich will aber nicht hinein in die Stadt, sondern hinaus nach dem nächsten Orte, wo ein Freund mit mir zusammentreffen wird.«


  »Gut, dann wende ich und fahre Sie dorthin,« antwortete der Kutscher lakonisch. Felix schlüpfte rasch in den Wagen, die Thür hinter sich in’s Schloß werfend; dann setzte der Kutscher seinen Gaul in Bewegung. Fort mußte Felix aus der Residenz und zwar sobald als möglich. Seinen Reisekoffer mußte er in Stich lassen. Er konnte dies bei den einträglichen Geschäften, die er eben gemacht hatte. In dem Koffer war nichts, was ihn hätte verrathen können. Wenn er spurlos verschwand, so verfiel man eher darauf, daß er verunglückt als entflohen sei.


  Aber es drängte sich ihm auch der Gedanke an andere nothwendige Maaßregeln auf. Er mußte sich auch seinen Hausgenossen gegenüber in ein Gewebe von Lüge und Verstellung hüllen; er mußte seine Reise nach der Residenz verleugnen; mußte namentlich der Haushälterin seines Vaters mit eiserner Stirn entgegentreten, um seinen Raub zu sichern. Wie das anzufangen sei, wußte er nicht, allein er vertraute mit fester Zuversicht auf die Eingebungen seines productiven Gehirns, wenn es galt, sich durchzulügen. Während er wohlgemuth seinen Blick in die Zukunft richtete und innerlich in dem Gedanken schwelgte, im Besitze von Mitteln zu sein, die seinen Lebenspfad bedeutend verschönern konnten, tauchte allmählich im Hintergrunde seiner Seele das Bild der sterbenden Dame wieder auf.


  Die bleiche Hand, womit sie ihm das Packet gereicht, gaukelte gespenstisch vor seinen Augen; er fühlte die todeskalten Finger auf seiner Hand, sah das kreideweiße Gesicht mit den rothgetünchten Wangen, sich zu ihm neigen, sah die abgezehrte Gestalt auf den Sessel zurücksinken, hörte, wie sie gebieterisch flüsterte: »Gehen Sie!« — Und doch faßte sie ihn, doch hielt sie ihn krampfhaft fest; er stieß einen Schrei aus und fuhr in die Höhe. — Er hatte geschlafen! Und der ihn faßte, der ihn rüttelte, war sein gemüthlicher Kutscher, der jetzt vor ihm stand und lachend sagte, daß sie an Ort und Stelle seien. Er hatte geschlafen; er war von seinem tiefen Nachdenken in einen leichten Schlummer übergegangen, und die Bilder seiner Phantasie hatten ein bedeutsames Leben angenommen. Mit freimüthigem Lächeln und sorglosem Blick verließ er den Wagen und lohnte dem Kutscher splendid die lange Fahrt. Er begann hiermit seine neue Rolle, denn seine Pläne waren während seiner Träumereien gereift. Mit Extrapost wollte er im Fluge der Heimath zu, um jeden Argwohn im Keime zu ersticken. Niemand konnte ihm beweisen, daß er in der Residenz gewesen war, wenn er eine Stunde vor Nonnenburg seine Extrapost verließ und zu Fuß nach Hause wanderte. Seine Rückkehr wurde dadurch dergestalt beschleunigt, daß es fast an Unmöglichkeit grenzte, während des Zeitraumes hin- und zurückgereist zu sein, falls man sich nicht besonderer Mittel dazu bediente.


  Felix Marklin führte glücklich aus, was er sich vorgenommen. Am Mittage des folgenden Tages rückte er bleich und erschöpft zum Schrecken der Madame Spalding in’s Haus und spielte ihr gegenüber mit Glück die Rolle eines zerknirschten Sünders, der durch Leichtsinn verführt, in Gesellschaft von lustigen Brüdern die Nacht verjubelt und beim Hazardspiel nicht allein sein Reisegeld, sondern auch seinen Koffer zugesetzt habe.


  Mit weit aufgerissenen Augen hörte Frau Spalding dieser Berichterstattung zu. Sie zweifelte kaum an der Wahrheit seines Vorgebens. Es war dem verschwenderischen und leichtfertigen Menschen wohl zuzutrauen, daß er, der nie seine Ausgaben überlegte, im tollen Spiel Alles vergessen hatte.


  Aber, daß er es ihr reumüthig erzählte, daß er sich selbst anklagte, daß er hoch und theuer schwor, nun nicht wieder an eine Reise nach der Residenz zu denken, das Alles weckte ihren Argwohn.


  »Wer war denn der Herr, welcher Sie verführte, Ihre Reise auf halbem Wege, wie Sie vorgeben, zu unterbrechen?« fragte sie höflich.


  »Wenn ich seinen Namen hätte verrathen wollen, so hätte ich diese Frage gar nicht abgewartet, Madame,« entgegnete Felix gelassen. »Stehen Sie mir nur wenigstens bei, den Zorn meines Vaters zu beschwichtigen.«


  »Nun, weshalb soll Herr Marklin wohl besonders zornig sein?« warf Madame spöttisch ein. »Er weiß ja, was er von Ihnen erwarten kann.«


  In diesem Moment trat der alte Herr in’s Haus, sah seinen Sohn im Wohnzimmer stehen und wendete sich, sogleich vorbereitet, voller Spannung ihm zu.


  »Schon zurück, Felix? Was soll ich daraus schließen? Hast Du so brillante Geschäfte gemacht? oder war es nichts mit dem Briefe?« rief er lebhaft.


  Felix brachte dieselbe Geschichte vor, die er so eben Madame Spalding vorgetragen.


  Herr Marklin runzelte verdrießlich die Stirn. »Ich hätt’s wissen können, daß Dir’s darauf ankam, mir Geld abzuschwindeln. Thorheit von mir, auf solche Briefe anzubeißen! Nimm Dich in Acht, mein Sohn, daß meine Geduld sich nicht erschöpft; — merke ich, daß mit Dir nichts anzufangen ist, so quittire ich Dich ab und betreibe mein Geschäft wieder allein!« schloß er mürrisch.


  »O, lieber Vater,« fiel Felix ein, »damit wäre mir gedient!«


  Herr Otto Marklin blickte ihn drohend an — Madame stemmte die Arme in die Seiten und ließ einen Laut der Ueberraschung hören.


  »Blick nicht so zornig,« meinte der junge Mann gemüthlich. »Mir wurde gestern ein höchst annehmbarer Vorschlag gemacht, den ich nur deshalb nicht zu berücksichtigen wagte, weil er Dich Deines Compagnons berauben könnte.«


  »Was wird denn nun kommen?—« murmelte Madame dazwischen.


  »Ein Haus am Schwarzwalde, das Geschäfte in Hopfen macht, wünscht für hiesige Gegenden einen Agenten.« — Herr Marklin senior horchte auf. — »Man meinte, das Geschäft ließe sich mit dem unsrigen gut verbinden.«


  »Versteht sich. Und Du hast nicht zugegriffen?«


  »Das kann ich noch! Der Herr ist direct nach Halberstadt gegangen—«


  »Ach so — eine neue Reisespekulation von Dir—«


  »Keinesweges. Ich würde die Sache brieflich abmachen können, müßte aber dann in ungefähr vierzehn Tagen nach Leipzig.«


  »Auf meine Kosten?«


  »Nein,« antwortete Felix fest. »Ich würde hier und in nächster Umgegend erst Geschäfte zu machen suchen, um aus den Provisionen die weitere Thätigkeit entwickeln zu können.«


  »Wenn das nicht wieder Schwindel ist!« erwiderte Marklin spöttisch.


  »Es kommt nur darauf an, daß Du mich entbehren kannst für mehrere Wochen.«


  »Mit Vergnügen! Deine Arbeitskraft ist zu entbehren, weil Dir die Arbeitslust fehlt.« Er drehte ihm den Rücken zu und ging dann in’s Nebenzimmer.


  »Wo ist denn Ihr Koffer, Herr Felix?—« sprach nun Madame, »ich will ihn einlösen.«


  »Das hat Zeit, Madame,« war des jungen Herrn verdrießliche Antwort, indem er nach dem Schlüsselbrette griff, um sich auch in sein Zimmer zu begeben.


  Frau Spalding blickte ihm mit listigem Lächeln nach.


  »Die Sache ist nicht richtig! Was mag erstens der Brief enthalten haben? Und dann dieses Hopfengeschäft? Warten Sie nur, Herr Felix, ich will es schon herausbringen, was diese Geschichten zu bedeuten haben!«—


  Felix aber glaubte sich vollkommen gut aus der Affaire gezogen zu haben. Er schritt, sich frohlockend die Hände reibend, in seinem Zimmer hin und her und machte sich nun endlich daran, den Inhalt des Packetes zu untersuchen. Dasselbe trug die Aufschrift »Herrn O. Marklin«, war also auf alle Fälle nicht an ihn gerichtet, sondern an einen anderen, des Namens Marklin, dessen Vornamen ebenfalls mit einem O. begann. Ein sonderbarer Zufall! Was er an Werthpapieren in dem Packete fand, überstieg alle Grenzen seiner Erwartung und machte ihn zum letzten Male — stutzig. Eine solche Schenkung war gar nicht entschuldbar, wenn nicht gerechte Ansprüche des Beschenkten dieselbe rechtfertigten.


  Felix beseitigte indeß im Vollgefühle einer tiefen Befriedigung jetzt schnell alle Gewissensscrupel und dachte nur darüber nach, auf welche Weise er dies bedeutende Vermögen bis zu einer günstigen Zeit der Verwerthung, sicher und unentdeckbar zu verbergen vermöchte.


  Auch hier verließ ihn sein Ingenium nicht. Er fand dazu einen Platz, den selbst die kühne Schlauheit der Madame Spalding nicht zu vermuthen vermochte.


  


  Viertes Kapitel.


  Frau von Haidek war nach den letzten Worten, die sie an Felix gerichtet hatte, in eine todesähnliche Betäubung versunken. Sie hatte mit unerhörter Willenskraft durchgeführt, was sie nach ihrer Meinung für recht hielt und hatte in ihren aufgeregten Empfindungen das als lobenswerth betrachtet, was im Grunde genommen tadelnswerth und unbesonnen genannt werden mußte. In übereilter Großmuth war von ihr ein bedeutendes Kapital einem Manne überliefert, der sich durch nichts als den berechtigten Empfänger eines Erbantheiles auszuweisen vermocht hätte. Sie hatte mit seltener Energie der Schwäche ihres Körpers getrotzt, um die unverschuldete Armuth eines Mannes, dem sie seine gesicherte Existenz geraubt, den sie um sein Lebensglück betrogen hatte, gehoben zu wissen. Jetzt, wo sie ihren Willen durchgesetzt hatte, ließ sie ihrer Erschöpfung freien Lauf.


  Still und regungslos lag sie in ihrem Sessel, ob ganz ohne Bewußtsein ist fraglich. Es war nur wohlthätig, so unbeweglich ruhen zu können, darum regte sie sich nicht.


  Ihre Gesellschafterin, welche sich bescheiden zurückgezogen hielt, fand endlich die Stille im Zimmer befremdlich. Sie horchte, sie trat leise der Thür näher und öffnete sie ein klein wenig. Ein einziger Blick genügte, um sie mit Sorge, Furcht und Schrecken zu erfüllen. In ihrer Herzensangst zog sie die Klingel so scharf, daß sich im Nu die ganze Dienerschaft des Hauses im Vorzimmer befand.


  »Zum Arzt!« schrie die geängstete Dame, der, als Gesellschafterin der Kranken, schwere Verantwortung auferlegt worden war.


  Ein Diener stürzte fort. An den Fremden dachte für den Augenblick Niemand. Frau von Haidek regte sich und hob die Augenlider. Die Gesellschafterin athmete erleichtert auf und neigte sich liebevoll zu ihrer Dame hinab. Ein Lächeln, wie man es nicht an der Kranken gewohnt war, verklärte ihr Gesicht. Friedlich irrte ihr Blick von einem Gegenstande zum andern, sie suchte etwas.


  »Ist Marie schon dagewesen?« flüsterte sie der Gesellschafterin zu. Als diese es verneinte, setzte sie belebter und rascher hinzu: »Sagen Sie dem lieben, kleinen Mädchen, nun könne Oswald Marklin Morgens Kaffee trinken — nun könne er alle Tage warmes Mittagbrod essen — ich habe ihn kennen gelernt — ich sterbe nun ruhig! Senden Sie aber gleich zu Mariens Vater, zum Staatsrath — er muß kommen — ich muß ihm sagen — ich hatte das Recht — aber um Confusionen zu vermeiden — mein Neffe, der Staatsrath muß kommen — sogleich — sogleich!«—


  Die Gesellschafterin sendete unverzüglich zum Staatsrath von Haidek. Er kam auch in kürzester Frist, aber als er eintraf, war seine Tante schon sanft entschlafen.


  Bedeutungslos waren die letzten Worte der Sterbenden verklungen und verhallt. Was galt in den Räumen eines so vornehmen Hauses der Name Oswald Marklin? Aber er sollte endlich zur Geltung kommen!


  


  Wenige Tage später bewegte sich ein endloser, prachtvoller Leichenzug durch die Straßen der Residenz, welcher die sterblichen Ueberreste einer der schönsten Frauen ihrer Zeit zur ewigen Ruhestätte brachte. Der Rang, der Stand und das Vermögen ihres Gatten hatten ihre Weltstellung gesichert und sie jeder gewöhnlichen Verurtheilung des allgemeinen Publikums unzugänglich gemacht. Die letzte Ehre wurde ihr erwiesen — dann war sie vergessen bis auf den Hauch ihres Namens! Ein linder Richterspruch der Zeit!


  Frau von Haidek hinterließ keine Kinder. Mit ihrem letzten Athemzuge traten die Neffen ihres verstorbenen Gatten in ein Erbschaftsrecht. Sie wußten dies und nahmen ohne Versäumniß Besitz vom Hause. Es waren drei Brüder, die Söhne des einzigen Bruders Sr. Excellenz Haidek. Sie wohnten in der Residenz, waren aber trotzdem wenig in Berührung mit einander gekommen.


  Der Staatsrath von Haidek, als der Aelteste, war von seinem Onkel Excellenz zum Testamentsvollstrecker bestimmt. Seiner Aufforderung zufolge vereinigten sich die drei Brüder in dem Trauerhause bis zur vollständigen Abwicklung der Erbschaftsangelegenheit, und in ihrem Beisein öffnete er nach dem Begräbnißtage den Schrank des Oheims, welcher in einer oberen Etage gewohnt hatte. Hier, das wußten sie alle Drei, hier lagen alle Documente, alle Nachweise über das Vermögen und alle Privat-Correspondenzen des alten Herrn, die ihm von Belang erschienen waren. Das Erste, was den drei Brüdern in die Augen fiel, war ein Brief mit der Aufschrift: »Privatmittheilungen für meine Neffen, als Nachtrag meines Testaments zu betrachten, sollte ich vor meiner geliebten Gemahlin das Zeitliche gesegnet haben.«


  Der Staatsrath löste kopfschüttelnd das Siegel und überflog flüchtig das Schreiben, während seine Brüder Maximilian und Kuno — Beide Gardeofficiere — sich ihre Cigarren anbrannten. Ein Ausdruck ehrlicher Freude verklärte alsbald das Gesicht des Lesenden, und er sprach lebhaft bewegt:


  »Man behaupte doch nicht, daß sich eine Neigung, die in uns Wurzel geschlagen, ausreißen und verlöschen lasse. Seht hier den Beweis, daß unser Onkel Den niemals hat vergessen können, den er als Kind so innig geliebt.«


  »Was heißt das?« fragte Kuno, der Jüngste der Brüder, etwas erschrocken. »Ich will nicht hoffen, daß er infolge von Gemüthsregungen andere Leute zu Erben eingesetzt hat?«


  »Nur zu Miterben, guter Kuno. Die Zahl seiner Neffen hat sich um Einen vermehrt.«


  »Was?—« rief Maximilian. »Meinst Du den Sohn von Tante Meta, die den Marklin geheirathet hatte? Der ist ja verschollen — längst todt hoffentlich!«


  »Immerhin. Aber Onkel Excellenz hat in diesem Briefe ausgesprochen, daß er mitzuerben berechtigt sein solle.«


  »Nun, das ist klassisch!« murrte Herr Maximilian. Sein Bruder Kuno, bedeutend jünger als seine beiden Brüder, musterte sorglos des Letzteren Gesicht.


  »Von wem ist denn die Rede?« fragte er gedehnt.


  »Ja, freilich — Kuno weiß wohl kaum etwas von dieser Familientragödie—« meinte der Staatsrath. »Er war damals noch mit seinem Steckenpferde beschäftigt, und später hat wohl Niemand davon geredet. Onkel Excellenz hatte außer unserem verstorbenen Vater noch eine Schwester, die älter war als ihre Brüder.«


  »Das weiß ich,« bekräftigte Kuno. »Ihr Bild hängt nebenan im Kabinet.«


  »Diese Tante Meta war an einen bürgerlichen Husarenofficier, einem Lieblinge des alten Fritz, verheirathet gewesen. Er starb als Oberstwachtmeister, und Tante Meta zog mit ihrem einzigen Kinde, einem Knaben, in dies Haus und lebte bis zu ihrem Tode bei ihrem Bruder. Ihr Sohn war des Onkels Liebling.«


  »Sag’ lieber sein Abgott,« warf Maximilian ein und strich ärgerlich die Asche seiner Cigarre ab. »Dieser Oswald Marklin war das Schreckbild meiner Jugendjahre — stets als Musterbild aufgestellt, dazu bevorzugt vom Onkel, der für ihn sorgte, der für ihn sparte, der ihm keinen Wunsch versagte, während wir zu Hause knapp gehalten wurden.«


  »Das scheinst Du behalten zu haben,« entgegnete der Staatsrath ernst tadelnd, »aber Du hast wahrscheinlich vergessen, daß Oswald diese Bevorzugung verdiente. Ich erinnere mich, daß ich stolz auf diesen Cousin Oswald war, der mit sechszehn Jahren zur Universität ging und dort als musterhaft fleißiger und solider Student geachtet wurde. Wir erwarteten, daß Onkel Excellenz ihn adoptiren und ihn, in Ermangelung eigner Nachkommen, zum Erben seines selbst ersparten Vermögens machen werde.«


  »Warum geschah dies nicht? Wo ist dies Prachtexemplar von Vetter geblieben?« unterbrach ihn Kuno. »Was ist aus ihm geworden? Was hat er verbrochen, daß man sein Andenken vollkommen todtgeschwiegen hat?«


  »Er hat nichts verbrochen,« erwiderte der Staatsrath gewichtigen Tones, »sondern er ist betrogen um sein Lebensglück, und man hat ihn todtgeschwiegen, weil man die Excellenz zu schonen hatte. Es trat eine Katastrophe ein, die Onkel und Neffe auf ewig entzweite. Cousin Oswald hatte eine junge Dame kennen gelernt in den Reunions, wo er durch seines Onkels Stellung Zutritt gewonnen. Er liebte sie mit jener schwärmerischen Anbetung, die dazumal Mode war. Genug, er gewann unseres Onkels Zustimmung, und dieser führte sich als Beschützer bei der schönen, jungen Waise ein, welche bei vornehmen Verwandten lebte. — Hier beginnt nun eine Episode in unseren Familienannalen, die auf ewig mit einem Schleier bedeckt bleiben wird, wenn nicht etwa Oswald noch lebt und geneigt ist, das Dunkel darüber jetzt aufzuklären, welches die Geschichte verhüllt. Ganz ehrenhaft ist der Inhalt derselben nicht. Was ich weiß, ist wenig. Ich war damals ein zwölfjähriger Knabe, Du, Kuno, also zwei Jahr alt.«


  »Weiter!« commandirte Kuno. »Ich bin begierig, endlich zu erfahren, was man schon längst hätte sagen müssen.«


  Der Staatsrath fuhr fort:


  »Ich erinnere mich, daß unser Vater eines Tages — es sind genau dreißig Jahre her — ein Schreiben von seinem Bruder, der nachmaligen Excellenz, erhielt, worin er ihm kurz und bündig mittheilte, daß er sich mit der hinterbliebenen Tochter des Kammerherrn von Erxleben verlobt habe und in allernächster Zeit seine Vermählung still und ohne Gepränge feiern werde. Sein Verlöbniß habe zur Folge gehabt, daß sein Neffe Oswald sich von ihm losgesagt und im Starrsinn sein Haus verlassen habe. Er wünsche den Namen seines Neffen aus seinem Gedächtnisse zu verwischen, bäte mithin, seiner fortan nicht wieder Erwähnung zu thun.«—


  Der Staatsrath hielt inne und machte eine Bewegung, als wolle er die Geister der Vergangenheit aus dem Raume verjagen, wo er weilte.


  »Nun?« fragte Kuno hastig.


  »Die Verlobte unseres Onkels war seines Neffen Oswald Braut!«


  »Das ist freilich stark!« rief Kuno empört.


  »Davon wußtest Du gar nichts?« fragte Maximilian. »Ich erinnere mich deutlich, damals aus dem Munde unseres seligen Vaters die Worte gehört zu haben: ›Pfui über diese junge Kokette, die den alten Narrn gekirrt hat, um desto früher eine glänzende Rolle auf der Weltbühne spielen zu können! Pfui über sie und über meinen Bruder, der sich von später Liebesgluth zu unedlen Handlungen hinreißen läßt, der den, welchen er seinen Liebling nannte, in’s Verderben stürzt, um eines leichtfertigen und koketten Mädchens willen.‹ Ich habe diese Tante Excellenz eigentlich ihres Verrathes wegen nie leiden mögen und habe fest geglaubt, daß Deine Antipathie, Kuno, auf gleichen Gründen beruhe.«


  »Gott bewahre!« versetzte Kuno; »ich habe nichts gewußt, sie aber lächerlich in ihrer Eitelkeit gefunden. Weiter wißt Ihr nun nichts von Oswald Marklin?«


  »Nein! Oswald verschwand aus der Residenz. Sein Name wurde nicht mehr genannt. Nur einmal wagte ich es, unsern Vater nach ihm und seinem Schicksale zu befragen,« sprach der Staatsrath, »da ertheilte er mir die Antwort: ›Oswald wolle sich selbst helfen, er habe jede Unterstützung zurückgewiesen und jede Verbindung mit der Familie seiner Mutter verworfen; er betrachte sich als den Sohn seines Vaters und wolle als solcher leben und sterben.‹ Aus dieser Erklärung leuchtet sichtlich hervor, daß außer der schmählich zertrümmerten Herzensangelegenheit noch ein tiefes Zerwürfniß über die bürgerliche Abkunft des Vetters Oswald stattgefunden hat.«


  »Nun weiß ich für den Augenblick genug und bin begierig auf den Inhalt des Briefes, den unser Onkel an uns gerichtet hat. Bitte, lies ihn vor,« bat Kuno.


  Der Staatsrath las:


  »›Besondere Verhältnisse, die mit meiner Vergangenheit in Zusammenhang stehen, haben mich veranlaßt, in meinem Testamente, worin ich meine Gemahlin Alexandrine geb. von Erxleben zur Universalerbin ernannt und bestimmt habe, daß erst nach deren Tode unser Nachlaß an meine Familie übergehen soll, eines Neffen nicht Erwähnung zu thun, obwohl er ebenfalls erbberechtigt ist.


  Ich holte dies in einem zweiten Testamente nach, das ich rechtsgiltig habe anfertigen und niederlegen lassen und theile Euch, meinen Neffen, mit, daß mein Herz danach verlangt, einer gerechten Vertheilung meiner Erdengüter nach meinem Tode sicher zu sein. Der Sohn meiner Schwester Meta, »Oswald Marklin«, soll in gleiche Erbschaftsrechte treten wie die Söhne meines Bruders Joachim, und ich bestimme deshalb, daß es ihm eben so gut freistehe, wie meinen anderen drei Neffen, das Haus, welches er als ein Vaterhaus zu betrachten berechtigt ist, als Erbgut anzunehmen und zu bewohnen! Oswald Marklin ist der Aelteste unter meinen Erben; ihm gebührt das erste Wort der Entscheidung. Möge ihm das Haus, welches er mit einem harten Fluche verließ, dann zum Segen werden — möge er die schweren Leidensjahre, die wie Gottes Gericht über uns hereinbrachen, versöhnen lassen, was die tiefe Kluft zwischen uns aufwarf. Verwirft Oswald’s stolzer Sinn das Haus, so steht den anderen drei Neffen freie Disposition darüber zu, und hat der Staatsrath von Haidek als Testamentsvollstrecker, für eine gleiche Theilung des ganzen Nachlasses Sorge zu tragen. Sollte mein Neffe Oswald Marklin schon todesverblichen sein, so treten etwaige Nachkommen, legitimer Art, in seine Rechte.


  Dies ist, dem Testamente zufolge, erst gerichtlich zu erforschen und festzustellen. Nur nach erfolglosem Aufrufe treten meine Bruderssöhne allein als Erben ein.‹«—


  Es entstand eine unbehagliche Pause, als der Staatsrath geendet hatte. Was den betheiligten Erben so nahe und greifbar geschienen, entrückte sich ihren Augen in eine ungewisse Ferne. Schwierigkeiten erstanden aus alten, verjährten Ansprüchen eines Verschollenen. In der That, man konnte es dem etwas heißblütigen Max nicht verargen, wenn er seinem Unmuthe harte Worte gab, die Schwäche seines Onkels nicht gerade glimpflich beurtheilte und diesen Act der Gerechtigkeit eine verspätete, unnöthige Reue nannte.


  »Ist Vetter Oswald so herzlos gewesen, sich von seinem Wohlthäter loszusagen, weil er seine Braut begehrungswerth gefunden, so hatte jener auch das Recht, sich von ihm loszusagen. Wir hätten dadurch bedeutenden Vortheil gehabt.«


  »Einigermaßen stimme ich Max bei,« sprach Kuno bedächtig. »Es ist und bleibt ärgerlich, Rechte anerkennen zu müssen, die man als verjährt betrachten konnte. Wie hoch beläuft sich etwa der baare Nachlaß, Bruder Staatsrath?«


  Dieser zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht so hoch, wie man ihn im Allgemeinen anzuschlagen sich bereit zeigte. Seit des Onkels Pensionirung war die Einnahme geringer, die Ausgabe indeß nicht.«


  »Das sind alles Schatten, lieber Bruder, die den Glanz unserer Aussicht trüben,« rief Kuno. »Stände es uns nicht zu, die Bestände nachzusehen, die uns Auskunft über unsere Erbschaft geben können?«


  »Wären wir alleinige Erben, allerdings,« wendete der Staatsrath ernst ein. »Unter den vorliegenden Verhältnissen könnte es uns in Mißcredit bringen. Doch, wenn auch nicht den Kassenbestand, die Rechnungsbücher können wir prüfen.«


  Er schloß ein Schubfach im Schreibbüreau auf und holte die betreffenden Schriften und Bücher hervor. Letztere befanden sich in der schönsten Ordnung. Alles notirt und eingetragen.


  »Unsere alte Excellenz scheint vortrefflich Buch geführt zu haben,« sprach Maximilian lächelnd. — »Mir werden meine Erben dereinst das nicht nachrühmen können.«


  »Darin gleiche ich Dir, Bruder,« meinte Kuno. »Hoffentlich wird mein Erbtheil so weit reichen, daß ich schuldenfrei in’s Mausoleum derer von Haidek-Böhnhausen geliefert werde.«


  Der Staatsrath hatte währenddeß gerechnet — addirt und multiplicirt. Danach mußte ein Kapital in Werthpapieren von achtzigtausend Thalern vorhanden sein, außerdem Hypotheken im Betrage von dreißigtausend Thalern, dazu das prachtvoll ausgestattete Haus und bedeutende Vorräthe von Silberzeug.


  »Immerhin ein hübsches Erbtheil, auch wenn es in vier Theile gehen sollte,« sagte der Staatsrath, indem er alles wieder verschloß. »Begnügen wir uns mit dieser oberflächlichen Uebersicht bis zur Eröffnung des zweiten Testamentes, das jedenfalls ohne Wissen der Tante Excellenz entworfen und niedergelegt ist. Ich werde diese Eröffnung zu beschleunigen suchen und danach sofort einen Aufruf an unseren Miterben, Oswald Marklin, erlassen. Vorläufig wählen wir dazu nur die Staats- und Amtsblätter, die den Behörden und Beamten zu Händen kommen, da es anzunehmen ist, daß Vetter Oswald irgendwo eine juristische Carrière gemacht hat, falls er nicht gestorben ist unmittelbar nach der traurigen Katastrophe.«


  »Ich will von Herzen wünschen, daß seine Lebens- oder Todeserklärung bald erfolgt,« eiferte Maximilian; »mich sollte es aber stark verdrießen, nähme Vetter Oswald das Anerbieten unseres Onkels an und bezöge dies Haus, das allmählich durch die Länge der Zeit im Volksmund ›das Haidek’sche Palais‹ heißt. Dadurch erscheint es, in Ermangelung eines Stammgutes, als das Stammhaus der Familie Haidek-Böhnhausen und hat für uns Brüder doppelten Werth.«


  »Freilich!« rief Kuno. »Und ich habe schon daran gedacht, daß wir es alle Drei bewohnen können, da wir sicherlich nicht gesonnen sind, ein Leben im großartigen Style, wie es die selige Frau Tante geliebt, fortzuführen. Ich bin mit dem Parterre zufrieden! Bruder Staatsrath — Du richtest Dich in der Bel-Etage ein, und Bruder Max nebst Familie bewohnt diese Räume, wo er Platz vollauf hat.«


  »Platz vollauf!« wiederholte Maximilian; »und meine Frau schwärmt schon lange für diesen Plan. Aber was hilft’s, wenn Vetter Oswald seine bürgerlichen Beine in den Salons ausstrecken will, die ihm erb- und eigenthümlich gehören?«


  »So weit ich unsern Vetter nach meinen knabenhaften Meinungen beurtheilen kann,« sprach der Staatsrath im nachdrücklichen Tone, »wird er dieses Haus niemals wieder betreten. Wenn er die Gemeinschaft mit unserer Familie nicht abgeschworen hätte, so wäre er unserm Vater, der ihn stets geachtet und geliebt hat, nicht ebenfalls beharrlich ausgewichen. Ich fürchte, wir haben das zweite Testament unseres Onkels als eine vergebliche Reue und Buße zu betrachten.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Der Justizrath Bergland, in dessen Hause Klotilde Marklin die Stelle der Hausfrau vertrat, war ein stiller, finsterer Mann, der seinem Berufe als Rechtsanwalt und Notar mit mehr Eifer lebte, als eigentlich nöthig war. Doch gab es einen kurzen Zeitraum in seiner Vergangenheit, wo er weder so still noch so finster gewesen war, wie zur Zeit. Erst in seinen reiferen Jahren von der Leidenschaft und Liebe bezwungen, hatte er sich in der Wahl seiner Lebensgefährtin vergriffen und eine junge, schöne, von Huldigungen stark verwöhnte Dame zur Gattin gewählt, die als ein Meteor am Himmel der Gesellschaft geglänzt und ihn mehr um seiner gesicherten Stellung willen, als seiner guten Eigenschaften wegen, geheirathet hatte.


  Justizrath Bergland vergötterte seine junge Frau in der ersten Zeit seiner Ehe. Sie riß ihn wie durch Verzauberung in den Strudel des Weltglanzes und der Welteitelkeit. Sie verwandelte den einfachen, sparsamen Mann in einen Gesellschaftshelden und Verschwender.


  Beinahe zehn Jahre hindurch währte der Gesellschaftsspektakel im Hause Bergland’s; dann kränkelte die Frau einige Monate und starb in voller Ueberzeugung, ihren Gatten außerordentlich glücklich gemacht zu haben. Ihm aber war nach diesem unvorhergesehenen Todesfalle plötzlich zu Muthe, als sei er aus einem wüsten Traume erwacht, in welchem er, wohl oder übel, eine Rolle habe spielen müssen. Was er als eine Wohlthat betrachten mußte, die ihm seine Gattin schließlich noch erzeigt hatte, das war die Wahl des Fräulein Klotilde Marklin als Gesellschafterin und Erzieherin der beiden kleinen Töchter. Dadurch hatte die Verstorbene den Justizrath der Sorge um sein Hauswesen überhoben, und er konnte sich, ungestört von Quälereien des geselligen Treibens, wieder seinen Berufsarbeiten widmen.


  Jahr und Tag war seit dem Tode seiner Frau vorübergegangen. Ihr Andenken zog sich allmählich in den Hintergrund seiner Gedanken zurück, wo es wie ein Gedenkstein schöner, aber unruhiger und gehaltloser Zeit, stehen blieb. Ihn umfing unbewußt ein Behagen eigener Art bei der jetzigen planvollen und regelmäßigen Einrichtung seines Hauswesens. Rauschende Feste, glänzende Bälle, die das ganze, große Wohngebäude in Unordnung gebracht, waren verbannt, um kleinen Diners, freundschaftlichen Soupers und improvisirten Dejeuners Platz zu machen. Während es seine verstorbene Gattin geliebt hatte, ein lärmendes Vorspiel zu allen Festen aufzuführen, vermied es Fräulein Klotilde ihm mit Vorbereitungen beschwerlich zu fallen. Es war stets Alles da, was er wünschte, und wie er es gern hatte. Bisweilen wunderte er sich, so gut verstanden zu sein; bisweilen fühlte er eine Regung von Dankbarkeit für die junge Dame, die sein Hauswesen so vortrefflich leitete; allein im Allgemeinen achtete er doch nicht so viel darauf, wie es Klotildens Fürsorge verdient hätte.


  Ebenso untheilnehmend zeigte er sich gegen seine kleinen Töchter. Selten, daß er die lieblichen Kinder anredete, selten, daß er sie freundlich anblickte. Im Grunde mochte er sie sehr lieb haben; aber es fehlte ihm die Gabe, ohne besondere Anregung mittheilend zu sein, und es fehlte ihm die Veranlassung, sein jetziges Glück richtig zu würdigen. Was er vom Geschick errungen und behalten hatte, befriedigte ihn vollkommen. Die gediegene Bildung Klotildens umschloß auch eine vollkommene Kenntniß aller wirthschaftlichen Gegenstände, und ihr ernster Wille beherrschte, ganz seinem Willen gemäß, das Terrain, welches ihre Verpflichtungen ihr angewiesen. Alles das fühlte er dunkel, ohne die Bedeutung seiner innern Befriedigung richtig zu erkennen und zu schätzen. Unter seiner neugeweckten Berufsthätigkeit verfloß Tag an Tag, und er wünschte nichts anderes, als so fortleben zu können bis an seines Lebens Ende.


  Es war in einem Momente, wo eben Klotilde ihren beiden kleinen Zöglingen mitgetheilt hatte, daß sie Nachmittags zu Elsy nach der Wallonerstraße gehen würden, da ihr Papa zu einem großen Festmahle eingeladen sei und erst Abends zurückkehren werde, als der Justizrath im Begriff stand, zu einer ungewöhnlichen Stunde das allgemeine Wohnzimmer zu betreten, um Klotilde aus einem Zeitungsblatte, welches er in der Hand hielt, etwas mitzutheilen. Gefesselt von der reizenden Gruppe, die sich seinen Blicken darbot, blieb er stehen und wurde nun unbemerkt Zeuge einer jener anmuthigen Plaudereien zwischen Klotilde und den kleinen Mädchen, welche in graziösem Muthwillen ihre Freude am Besuche bei Klotildens Angehörigen zu erkennen gaben. Wie ein Stich fuhr es dem stillen Beobachter durch’s Herz, daß seine Kinder ein Paradies für ihre Kinderseelen in dem einfachen, fremden Hause fanden, und daß ein Tag kommen könnte, wo Klotilde nicht wieder mit den lustigen, kleinen Schelmen in sein kaltes, vornehmes Haus zurückzukehren, Lust hätte. Wie dann? Wo blieb der Frieden in ihm und um ihn, wenn dies belebende Element seines Hauses fehlte?


  Rasch trat er ein in’s Zimmer, als wolle er eilen, sich das Kleinod zu wahren, dessen Werth ihm jetzt eben vollständig klar wurde.


  Leicht erröthend machte sich Klotilde von den umschlingenden Armen der Kinder frei und hob ihr Auge fragend zum Justizrath auf. Nie war sie diesem Manne so schön erschienen als in diesem Augenblicke. Ihr feines, sonst sehr bleiches Gesicht erschien überstrahlt von der milden Güte, die in ihr wohnte, und der gleichmäßige Ernst ihrer Mienen war unter der freudigen Wallung zu einem seelenvollen Lächeln übergegangen.


  »Ich werde Protest gegen Ihre Besuche im Elternhause einlegen müssen, Fräulein Klotilde,« sagte der Justizrath freundlich und ließ sein Auge unverholen bewunderungsvoll auf ihr ruhen, »damit ich nicht eines Tages als Einsiedler im eigenen Hause erwache, wenn die Anziehungskraft dort zu groß wird.«


  »Sie haben nichts zu befürchten,« erwiderte das junge Mädchen heiter, »wir kommen Alle gern wieder. Nicht wahr, Ihr Mädchen?«


  Freudig bejahten die Kinder die Frage, allein das Aelteste fügte nachdenklich hinzu:


  »Wir bringen Klotilde immer wieder mit, wenn auch ihr Vater sie gern dort behalten möchte.«


  Der Justizrath heftete frappirt seinen Blick schärfer auf Klotilde, die unwillkürlich vor dem flammenden Ausdrucke ihr Auge senkte.


  »Das verhüte Gott, daß Ihr ohne Klotilde heimkehren müßtet!« — sagte er rasch und strich sich gedankenvoll mehrmals über die Stirn, als müsse er sich besinnen, weswegen ihm dies als das größte Unglück seines Lebens erschien.


  Gleich darauf kehrte sein gewöhnlicher Gesichtsausdruck zurück und er sagte: »Hier finde ich von Gerichtswegen eine Aufforderung, mein Fräulein, die Ihren Vater betreffen könnte. Sagen Sie mir, heißt er ›Joachim Kuno Oswald‹ mit Vornamen?«


  »Oswald heißt er allerdings,« gab Klotilde zur Antwort, »ob er noch andere Namen führt, weiß ich nicht.«


  »Dann liegt die Vermuthung nahe, daß Ihr Vater mit dieser Aufforderung gemeint sei,« entgegnete der Justizrath belebt. »Der Name Oswald ist zu selten, als daß hier ein Zufall obwalten solle. Nicht wahr, Sie sind mit der Familie Haidek verwandt?«


  »Davon ist mir ebenfalls nichts bekannt,« sagte Klotilde befremdet.


  »Mein Gott — haben Sie denn diese Haidek’s nie von Ihrem Vater erwähnen hören?«


  »Niemals!«


  Der Justizrath stutzte und blickte auf das Zeitungsblatt nieder. »Es wäre ein seltsamer Zufall,« murmelte er, »Beides sind seltene Namen, Oswald wie Marklin.—«


  »O, es gibt der Marklin mehre in der Welt,« meinte Klotilde lächelnd. »Wir haben Einen des Namens sogar in nächster Nähe.«


  »Sie meinen den Kornhändler? Auch mit dem sind Sie nicht verwandt?«


  »Durchaus nicht!« sprach die junge Dame so entschieden, daß der Justizrath aufblickte und lächelnd sagte:


  »Die Leute machen mir auch einen auffallend ungünstigen Eindruck, mein Fräulein, namentlich erscheint mir der Sohn als ein innerlich gemeiner Mensch, trotz seines hübschen und aufgeputzten Aeußern. Möglich, daß diesen Marklin’s die Aufforderung gilt, die hier im Amtsblatte zufolge einer Erbschaftsangelegenheit erlassen ist. Ich werde einen meiner Bureauarbeiter mit dem betreffenden Blatte hinüber schicken und auch diese Familie darauf aufmerksam machen, daß in dem Testamente Sr. Excellenz, des Geheimrath von Haidek-Böhnhausen ein Oswald Kuno Joachim Marklin als erbberechtigt aufgeführt wird und somit sich in allernächster Zeit beim Familienvorstand, dem Staatsrath Hermann von Haidek-Böhnhausen, zu melden hat.«


  Klotilde hatte gleichgiltig dieser Auseinandersetzung ihr Ohr geliehen. Ihr war es für den Augenblick unzweifelhaft gewiß, daß ihren Vater die Sache nichts angehe, deshalb erregte sie ihr Interesse nicht.


  Der Justizrath hatte gleichfalls dieser Ansicht Raum gegeben, da er nicht denken konnte, daß der Hofrath Marklin seinen Gleichmuth so weit treiben werde, sogar die Verwandtschaft mit einer so angesehenen Familie zu verläugnen. Er liebkoste flüchtig seine beiden, hübschen Kinder und sagte abschiednehmend:


  »Wann pflegen Sie mit den kleinen Mädchen nach Haus zu gehen, Fräulein?«


  »Im Falle Sie nicht früher zu Hause sind, Herr Justizrath, um acht Uhr,« sprach Klotilde.


  »Gut! Um sicher zu sein, daß Ihr Vater Sie nicht da behält, werde ich Euch heute Abend abholen.«


  Er schien sich an der Verwunderung zu ergötzen, die sich in allen drei Gesichtern ausdrückte, reichte Klotilden, was er noch nie gethan hatte, die Hand und verließ das Zimmer.


  Was sollte das heißen? Was konnte das bedeuten? Die Kinder fragten es mit betroffenen Mienen, und Klotilde bezwang kaum ein ahnungsvolles Erzittern. Sie umschloß ihre kleinen Lieblinge, mit welchen ihre stillen Träume von Glück sie längst unauflöslich verbanden. Was auch kommen mochte — für sie gab es nur zwei Wünsche in der Welt: das Glück ihrer Familie und das Glück dieses Hauses.


  Als sie späterhin allein war, da trat die Frage des Justizrathes etwas wichtiger vor ihr auf. Sie bedachte Manches im Leben ihres Vaters, was gerade nicht geheimnißvoll, aber doch befremdlich erschienen war. Träumerisch weilten ihre Gedanken bei manchen Vorfällen, die ihr deutlich verriethen, daß des Schicksals Härte auf ihres Vaters Gemüth gewirkt haben mußte. Was ihr der Zufall in unwillkürlichen Aeußerungen offenbart hatte, stellte es als unumstößlich gewiß auf, daß er weder eine Heimath, noch ein Vaterhaus beanspruchen konnte — daß er seelenallein in der großen Welt gestanden, bis er eine Gattin, bis er Kinder von der Vorsehung erhalten hatte, welche die Bitterkeit seiner Seele lösten.


  Rechnete Klotilde dazu die Meinung ihrer Mutter, wovon ihr Elsy gelegentlich etwas verrathen hatte, so bildete sich allerdings eine Grundlage, die es doch zweifelhaft erscheinen ließ, ob nicht in der Vergangenheit ihres Vaters die Familie Haidek eine Rolle gespielt, ob nicht dennoch ein Zusammenhang zwischen ihrer Familie mit dieser Familie bestehe. Aber wer sollte es wagen, an dieser Vergangenheit zu rütteln? wer konnte sich erdreisten, ihrem Vater Fragen vorzulegen, die auf längst überwundene Erlebnisse zurückführten? Nach sonst bestehenden Verhältnissen wäre ihre Mutter dazu befugt gewesen, allein hier nicht; ihr Vater hatte seiner Gattin beharrlich jedes Vertrauen verweigert. Klotilde selbst fühlte sich von ihrem Zartsinne zurückgehalten, dergleichen zu wagen. Elsbeth hätte wohl Keckheit genug aufgewiesen, den eigenen Vater zu interpelliren; vertrug sich aber eine Enthüllung dunkel gebliebener Thatsachen mit dem Humor, der Elsbeth charakterisirte?


  Vielleicht vermittelte der Zufall eine Erklärung, vielleicht nahm der Justizrath die Gelegenheit wahr, selbst mit ihrem Vater zu sprechen. Wozu sollte sie sich in eine Angelegenheit drängen, die in ihren Augen jeder Wichtigkeit entbehrte? Wie sie ihren Vater beurtheilte, so würde er sich nimmermehr einer Erbschaft wegen der Familie nähern, welche er seit Jahrzehnden streng vermieden, der er sich systematisch entfremdet hatte.


  Unbestimmte, verwirrende Empfindungen nahmen überhaupt an diesem verhängnißvollen Tage Klotildens Geist gefangen. Sie handelte halb und halb wie im Traume und ließ sich mehr als je von ihren Gemüthsregungen leiten.


  Die Nachmittagsstunden verflogen kaum merkbar wie in Sturmeseile. Hundert Male hatte Klotilde die vertrauliche Mittheilung über den Haidek’schen Aufruf auf den Lippen, immer stand sie wieder davon ab, wenn sie Elsbeth’s harmlosen Verkehr mit den kleinen Mädchen beobachtet und dann bedacht hatte, daß von diesem übermüthig scherzenden Wesen eine ernste Schicksalsentscheidung abhängig sein würde.


  Erst, als die Minute des Abschiedes nahte, als der Justizrath Bergland wirklich erschien, sich mit liebenswürdiger Zutraulichkeit in die Familie Marklin einführte und mit einer Freundlichkeit, die man ihm nicht zugetraut, einen fernern Verkehr in Aussicht gestellt hatte, erst da entflohen ihr nach den schelmischen Neckereien Elsbeth’s die verwirrten Worte:


  »Ich glaube, der Justizrath wird mit unserm Vater über eine Annonce im Amtsblatte reden wollen, worin eine Familie von Haidek-Böhnhausen einen Mann, Namens Marklin, zur schleunigen Meldung seines Wohnortes auffordert.«


  »Was? Und das sagst Du jetzt erst ganz beiläufig?« schalt Elsbeth lustig und empört zugleich.


  »Wenn Du nicht vorsichtig mit dieser Mittheilung umgehst,« entgegnete Klotilde ernst, »so werde ich es vielleicht zu bereuen haben, daß ich mich überhaupt dazu habe hinreißen lassen. Bedenke die Folgen, ehe Du weiter davon sprichst.«


  Die Schwestern wurden gestört; man wechselte herzliche Worte des Abschiedes, und wenige Minuten später setzte sich die kleine Gesellschaft in Bewegung.


  Der Justizrath war in bester Laune. Er bot Klotilden mit rascher Wendung sogleich den Arm.


  Sie machte eine artige, aber ablehnende Bewegung.


  »Warum weigern Sie sich, meinen Arm anzunehmen?« fragte er mild. »Gehören Sie nicht zu mir durch Ihre schöne Pflichttreue, womit Sie meinen Kindern die Mutter ersetzen? Sind Sie uns nicht unentbehrlich zu unserem Glücke?«


  Klotilde senkte den Kopf; eine unbeschreibliche Demuth lag in ihrer Haltung, als der Justizrath bei diesen Worten ihre Hand ergriff und sie rasch auf seinen Arm legte.


  »Haben Sie wirklich noch nie daran gedacht, daß Ihre Gegenwart meinem Leben wieder Werth verliehen, daß Ihre Anwesenheit in meinem Hause von mir als ein Segen Gottes angesehen werden muß?« flüsterte er leise und bewegt.


  Verwirrt, wie noch nie in ihrem Leben, blieb Klotilde die Antwort schuldig.


  »Begreifen Sie in der That nicht,« fuhr der Mann aufgeregter fort, »daß es nöthig sein wird, Sie heilig zu verpflichten, damit Sie uns nicht verlassen dürfen?« Er faßte Klotildens zitternde Hand, die auf seinem Arme ruhte.


  »Uebereilen Sie sich nicht mit der Antwort — vernichten Sie nicht den traumähnlich glückseligen Zustand, worin ich seit Monaten lebte — denken Sie still darüber nach, ob Ihr junges Herz mit der späten Herzensregung eines geprüften Mannes wohl zufrieden sein könne für’s Leben. Ich bitte Sie nicht im Namen meiner Kinder allein, großmüthig sein zu wollen, ich fordere es auch für mich, damit das Elend eines öden, leeren Daseins nicht über mich hereinbreche. Was würde aus mir, wenn ich am Morgen eines Tages traurig überlegen müßte, daß ein langer, langer Tag vor mir läge, den ich verleben solle, ohne Sie zu sehen, ohne Ihrer tröstlichen Nähe sicher zu sein?«


  Er brach hastig ab, denn er fühlte seine Hand von den beiden Händen des erschütterten, jungen Mädchens fest umklammert.


  Mehr als alle Geständnisse überzeugte ihn dieser stumme Ausbruch tiefer und leidenschaftlicher Theilnahme von ihrer inneren Sympathie. Er ließ sich für den Augenblick daran genügen, und sie legten schweigend ihren Weg zurück, während ihre Hände fest ineinander ruhten.


  Nicht ganz so zufrieden und glücklich verlebte Elsbeth die letzte Abendstunde dieses Tages, und es bestätigte sich die Meinung ihrer Schwester Klotilde, daß sie nicht gerade geeignet sei, Familienangelegenheiten diplomatisch zu entwirren.


  Des Menschen Sinn ist aus wunderlichen Stoffen zusammengesetzt, die durch einen einzigen Tropfen Groll in Gährung gebracht werden können. Elsbeth fühlte nach dem Abschiede der Schwester etwas der Art in sich aufsteigen. Wozu ein geheimnißvolles Schweigen über Lebensereignisse der Jugend, wenn man nicht Grund und Ursache hat, sie zu verheimlichen! Trotzig schaute sie ihren Vater an, als er sich auf einige Momente im Wohnzimmer niederließ, bevor er wieder oben in sein Zimmer ging, wo er arbeitete, wo er musicirte, und wo er schlief.


  »Kennst Du eine Familie von Haidek, lieber Vater?« fragte sie keck und laut.


  Der Hofrath, eben beschäftigt, seine Cigarre in Brand zu bringen, ließ die Hand mit der Cigarre sinken und schaute eine Minute in das Gesicht seiner Tochter mit dem Wesen eines Menschen, der urplötzlich etwas hört, was er, bis auf den letzten Hauch, im Weltall vernichtet geglaubt hat.


  »Wie kommst Du zu dieser Frage, meine Tochter?« sprach er dann mit unerschüttertem Tone.


  »Klotilde,« entgegnete Elsbeth mit merklicher Beklommenheit, »Klotilde sprach von einem Aufruf im Amtsblatt — der Justizrath hatte sie gefragt, ob Du damit gemeint sein könntest.«


  Finsterer wurde des Hofraths Blick, doch sagte und fragte er nichts weiter und verließ das Zimmer, ohne seine Cigarre angezündet zu haben.


  Elsbeth sah ihm in stiller Reue nach.


  »Was kann das bedeuten, Elsbeth?« fragte ihre Mutter besorgt. »Weshalb geschah der Aufruf im Amtsblatte? Wie kann Dein Vater damit gemeint sein?«


  »Ich weiß es ja nicht, Mama! O, was wird Klotilde sagen! Aber so geht’s, Mama, so geht’s, wenn unser Verstand und unsere Vernunft nicht beständig als Wegweiser dastehen.«


  »Sage mir doch nur, was Du von der Sache weißt, liebes Elschen,« bat die Mutter.


  »Gar nichts weiß ich, gar nichts!« rief das junge Mädchen beängstigt. »Hörst Du den Vater Violine spielen, Mutter? Nein — nicht wahr, er spielt nicht! Er spielt nicht! Meine Frage hat ihn bis in’s Herz hinein getroffen — er spielt nicht — ich muß hinauf zu ihm — ich muß ihn zu beruhigen, zu versöhnen suchen. Ja, ja, Klotilde hat recht, sie wird es bereuen müssen, mir die Mittheilung gemacht zu haben — o, sie hat mich ernst gewarnt! aber mein leichtfertiger Sinn hat ihre Warnung in den Wind geschlagen.«


  Elsbeth war während der letzten Worte aus dem Zimmer gestürzt, war im Nu die Treppe hinauf geflogen und unbemerkt in ihres Vaters Stube geschlüpft. Sie sah ihn am Fenster stehen und in das Dämmerlicht der einbrechenden Nacht schauen. Sie folgerte richtig, daß er mit den Geistern seiner Erinnerung rang, und ein unsägliches Erbarmen erfaßte sie. Schüchtern neigte sie die Stirne an seine Schulter und flüsterte kaum hörbar: »Vater, Vater, lieber Vater!«


  Rasch wendete er sich zu ihr, sein Blick faßte voll und ernst die Tochter. Kindlich vertraulich blickte sie in seine Augen.


  »O, mein Vater, verzeihe mir, wenn ich gefehlt habe!« flüsterte sie weich und bittend. »Sieh, Neugierde ist ein Naturtrieb; kuckt doch das Vögelchen, wenn es kaum aus dem Ei gekrochen ist, schon über den Rand des Nestes hinaus, um zu sehen, wie eigentlich der Platz aussieht, wo es geboren ist.«


  Da neigte sich der ernste Vater und küßte sein liebliches Töchterchen schweigend auf die Stirn. Ermuthigt durch diesen seltenen Liebesbeweis fuhr sie fort:


  »Und da lernt das neugierige Vögelchen es denn bald begreifen, warum der Vater und die Mutter ausfliegen, und es ahnet auch wohl, wohin sie fliegen, um Futter für Alle zu suchen; aber wenn es nun selbst fliegen kann, macht es sich heraus und sieht sich die Welt von allen Seiten an. Was ihm dann Verwunderung einflößt, betrachtet es sich mit den kleinen, krystallhellen Aeuglein so oft und so lange, bis es klug geworden ist.«


  »Und Du gleichst dem kecken, neugierigen Vögelchen, mein Kind; möchtest Du fort aus dem stillen, einfachen Hause? möchtest Du die Welt von allen Seiten kennen lernen?« fragte ihr Vater gütig.


  Elsbeth’s Auge füllte sich mit Thränen. »Nein — o nein! Darin gleiche ich dem flatterhaften Vogel nicht, der sein Nest kaltsinnig verläßt und nie dahin zurückkehrt,« sprach sie, innig ihre Arme um des Vaters Hals schließend. »Ich würde eines solchen Vaterherzens nicht werth sein, wollte ich vermessen und hoch fliegen wollen. Verzeihe mir mir, verzeihe mir meine Neugierde.«


  »Beruhige Dich, mein liebes Kind, ich kenne Dich. Du bist das Abbild Deiner Mutter, und eben die tiefe Herzensgüte in Euch Beiden ist der Balsam, welcher mir mein Leben so schön macht.«


  Elsbeth umschlang ihn mit einem Freudenlaute noch fester, noch inniger. Was sie fühlte, hatte sie noch nie kennen gelernt! Es war die glühende Verehrung, die das schwache Weib stets der Güte des starken Mannes zollt, wenn es sich derselben bewußt wird.


  


  Sechstes Kapitel.


  Aus der Anzeige im Amtsblatte, die der Justizrath Bergland Klotilden mitgetheilt hatte, ging hervor, daß die Eröffnung der letztwilligen Verordnung des Herrn von Haidek, Excellenz stattgefunden hatte, und daß von den anderen Erben einstimmig eine Aufforderung des Miterben angeordnet worden war.


  Der Staatsrath Hermann von Haidek trat unmittelbar nach der gerichtlichen Verhandlung in seine Rechte als Testamentsvollstrecker und erklärte seinen beiden Brüdern, daß ihm vor Allen die Pflicht obläge, den Nachlaß zu revidiren, um den Kassenbestand feststellen und eine Inventur vornehmen zu können.


  Man überließ ihm willig und vertrauensvoll diese Regulirung, und er begab sich noch am selben Abend, nachdem die erblustige Familie zusammen soupirt hatte, wieder hinauf in die obere Etage, die vorzugsweise vom alten Onkel bewohnt worden war. Noch ganz der heiteren Eindrücke voll, welche die kleine Familienversammlung in ihm angeregt hatte, ließ er sich hier im einsamen Studierzimmer des alten, seligen Onkels nieder. Vergessen war die dunkle, peinliche Geschichte, die vor langen Jahren in diesen Räumen gespielt haben mochte. Heitere Bilder hatten die Erinnerung daran verdrängt. Lebensfrohe Gesichter warteten des Actes, der die Besitzthümer an’s Tageslicht fördern sollte, welche der Verstorbene ursprünglich allein für einen Liebling angesammelt hatte, auf den er stolz zu sein, Ursache zu haben geglaubt. — Der Staatsrath dachte kaum daran, daß auf demselben Platze, wo er jetzt saß, aller Wahrscheinlichkeit nach eine Scene voll unbarmherziger Barmherzigkeit aufgeführt worden war, als der stolze, adelige und hochgestellte Onkel seinem bürgerlichen Neffen die Braut abzukaufen Miene gemacht.


  Der Staatsrath war allein. Ringsum herrschte die lautlose Ruhe einer Einöde. Die Pendule auf dem Schreib-Bureau schien je länger, desto lauter zu picken. Der einsame Mann fing an zu zählen, an zu rechnen. Mit einem Schreckschauer fuhr er plötzlich zusammen — es fehlte eine bedeutende Summe — die Berechnung stimmte nicht! Woher nur dies Deficit? Nochmals überschlug er die Aufzeichnung aller vorhandenen Baarbestände, nochmals durchsuchte er alle Kasten, alle Schubfächer. Ungeduld mit einer leichten Färbung von Aengstlichkeit bemächtigte sich seiner Seele; aber von Mißtrauen und Argwohn war keine Spur in ihm. Es war und blieb ein Deficit von zwanzigtausend Thaler vorhanden, das ihm unerklärlich erschien.


  Endlich gab er seine Nachsuchungen auf. Es legte sich ein Druck von Furcht und Trauer auf sein Gemüth, wenn er bedachte, daß er eine Verantwortung für dies Deficit den übrigen Erben gegenüber haben würde. Jetzt endlich tauchte auch ein Verdacht in ihm auf. War mit Gewißheit auf die Ehrlichkeit des Dienstpersonals zu rechnen, welches die kranke Dame seit dem Tode seines Onkels umgeben hatte? Argwohn ist leider gleich dem Feuer; wird er nicht im Keime erstickt, so wächst er mit jeder Minute. Was nicht in der Wirklichkeit zu ergründen ist, das ersetzt die Phantasie. Aus einem Gedanken wird eine Möglichkeit, aus einer Möglichkeit entsteht die Wahrscheinlichkeit, und in dieser bildet sich schleunig der Stoff zur Thatsache.


  Staatsrath von Haidek suchte sich mannhaft gegen diese menschliche Schaffenslust argwöhnischer Gedanken zu wehren. Er wollte es seinen Brüdern überlassen, sich aus dem Thatbestand selbst ein Urtheil zu bilden.


  Die Brüder hatten der Bequemlichkeit wegen alle drei Quartier im Hause genommen. Sie wollten, der Verabredung gemäß, beim Frühstück das Resultat der nächtlichen Prüfung besprechen. Davon konnte unter den vorgefundenen Verhältnissen gar nicht mehr die Rede sein. Des Staatsraths Ehre forderte eine schleunige Erklärung, also ließ er die Glocke ertönen, daß sie hell durch’s Haus erklang und befahl dem eintretenden, von Schlaf verwirrten Diener, sofort die beiden Herren von Haidek zu wecken und sie zu bitten, bei ihm zu erscheinen.


  Bestürzt eilten die Brüder herbei; was sie vernahmen, war nicht dazu angethan, ihre Laune wesentlich zu verändern. Wiederum wurde gesucht und geforscht, jedes Blatt umgewendet, um vielleicht eine Notiz zu erspähen, die eine Auskunft darüber zu geben vermochte, was aus den Staatsobligationen geworden sein könne, die im Nachlasse verzeichnet waren, die aber fehlten.


  Vergebliche Mühe! Sie mußten sich zur Ruhe begeben, ohne Aufklärung gefunden zu haben. Der nächste, ganze Tag verging unter gleichen erfolglosen Bemühungen. Man wurde mißtrauischer und schärfte die Augen. für verdächtigende Wahrnehmungen.


  Zu diesen gehörte die plötzliche Erklärung der Gesellschafterin, daß sie das Haus baldigst zu verlassen wünsche, weil ihr die Aussicht auf eine gleiche Stellung unter sehr annehmbaren Bedingungen eröffnet sei.


  Diese Dame also, obwohl den besseren Ständen angehörig und vollkommen unbescholten, wurde der Gegenstand sehr mißtrauischer Bemerkungen. Man forderte sie zwar artig, aber sehr ernst auf, vor ihrem Abgange Alles das in Ordnung abzuliefern, was zu ihren Obliegenheiten gehört hatte.


  Etwas befremdet kam die Gesellschafterin der Forderung nach und nahm zuvörderst eine Revision der sehr reich ausgestatteten Garderobe vor. Bei dieser Gelegenheit kam ihr natürlich auch das Kleid in die Hände, das die Verstorbene an dem Tage getragen, wo der Tod sie jähe ereilt hatte. Indem die Gesellschafterin es aus der Hand legen wollte, fiel etwas raschelnd auf die Erde. Es war ein Brief ohne Aufschrift, der in der Kleidtasche gesteckt haben mußte. Die Gesellschafterin hob ihn auf, besichtigte ihn von allen Seiten und entdeckte dann bald, daß es ein Brief von der eigenen Hand der verstorbenen Dame Haidek war. Discret legte sie ihn bei Seite — sie war einen Augenblick schwankend, ob sie den Brief sogleich oder gelegentlich abgeben solle. Die Furcht vor möglicher Verantwortung siegte, und sie begab sich unverzüglich in das Familienzimmer, wo die drei Brüder, nicht gerade in der besten Laune, beisammen saßen.


  Die Gesellschafterin reichte dem Staatsrath das Schreiben mit der Meldung, sie habe es in der Tasche des Kleides gefunden, das die gnädige Frau am Tage ihres Todes getragen. — Sie entfernte sich aber so schnell, wie sie gekommen war. Achtlos nahm der Staatsrath den Brief — achtlos besichtigte er ihn und zog ihn aus dem Couvert, um nachzusehen, was er enthalte.


  »Mein Gott — ein Brief von der Tante, den sie abzusenden durch ihren schnellen Tod verhindert worden ist!« sagte der Staatsrath verwundert und fing an ihn zu lesen. Sein Mienenspiel zeigte eine steigende Befremdung.


  »An wen mag der Brief gerichtet sein?« sprach er befangen. Die Tante schreibt:


  ›Im Angesichte des Todes trotze ich Ihrer Verachtung und bitte Sie, mir Ihre Verzeihung zukommen zu lassen, damit ich endlich nach jahrelanger Qual, ruhig sterben kann—‹«


  »Was heißt das?« fuhr Kuno auf. »Hoffentlich keine unerwünschte Enthüllungen einer ungerechtfertigten Liaison.«


  »Nicht doch, nicht doch,« entgegnete der Staatsrath in steigender Bestürzung, »der Brief ist jedenfalls an Oswald Marklin gerichtet! Hört doch nur weiter.« Und während die beiden anderen Brüder gespannt aufhorchten, verlas er bis zu Ende jenen Brief, der die Veranlassung zu Felix Marklin’s Reise nach der Residenz gewesen war.


  »Unbedenklich ist der Brief für Oswald Marklin bestimmt,« fiel Maximilian sogleich am Schlusse ein.


  »Wäre er vierundzwanzig Stunden früher aufgefunden, so würden mir einige peinliche Stunden erspart sein,« meinte der Staatsrath sich erhebend. »Mir ahnt jetzt, wo wir den fehlenden Theil der Erbschaft zu suchen haben.«


  »Im Schreibsecretair der seligen Tante,« sprach Maximilian.


  »Also in Nonnenburg wohnt der verschollene Vetter Oswald Marklin?« fragte Kuno, lachend sich des Briefes bemächtigend. »Eher hätte ich ihn in Neuseeland vermuthet.«


  Während die beiden anderen Brüder sich darüber hermachten, die Schubkasten des Schreibschrankes im rosenfarbenen Boudoir gründlich zu durchsuchen, beschäftigte sich Kuno damit, den Brief der seligen Frau Tante einer scharfen Kritik zu unterwerfen. Er verfiel dabei ganz unwillkürlich auf den Gedanken, daß ihm der Brief den Eindruck mache, als wäre er mehr zergriffen, wie ein frisch vom Schreibtisch eingesteckter, und diese Idee verlockte ihn zu einer näheren Prüfung.


  »Sieh da—« rief er plötzlich überlaut, »Spuren eines Poststempels auf dem rosenrothen Briefbogen, die auf dem Couvert nicht sind! — was sagt Ihr dazu?«


  So eben kehrten die anderen Brüder von ihrer erfolglosen Revision zurück.


  »Im Secretair ist nichts zu finden,« antwortete Maximilian kleinlaut.


  »Aber hier eröffnet sich eine Fährte, Ihr Herren,« scherzte Kuno. »Seht an — ist nicht in mir der Welt ein großer Criminalist verloren gegangen? Ich behaupte, der Brief ist an seine Adresse gegangen und ist nur behufs einer Legitimation an die selige Tante zurückbefördert. Da stecken die zwanzigtausend Thaler — wetten wir — ich parire!«


  Der Staatsrath faßte den Gedanken auf. »Darüber müssen aber die Domestiken Auskunft geben können,« sprach er hastig.


  »Vor Allen die Gesellschafterin,« fuhr Maximilian heraus. »Ich werde Fräulein Hahn holen!«


  Wenige Minuten später stand das erschreckte Fräulein vor einer strengen Richtergruppe, alle Drei hatten es darauf abgesehen, sie für das Thun und Lassen ihrer verstorbenen Gebieterin verantwortlich zu machen.


  »Mein Fräulein, der Brief, welchen Sie uns abgeliefert haben, ist von hoher Wichtigkeit. Können Sie uns angeben, wann er von unserer Tante geschrieben worden ist?« begann der Staatsrath wohlwollend.


  »Nein! Trägt er keinen Datum?« erwiderte die Gesellschafterin besonnen.


  »Damen pflegen den Datum überflüssig zu finden,« warf Kuno ein.


  »Hat meine Tante am letzten oder vorletzten Tage ihres Lebens noch geschrieben? — das müssen Sie doch wissen!« herrschte Maximilian sie an.


  »Nein!« war die bestimmte Antwort. »In den letzten Tagen hat Excellenz gar nicht geschrieben; doch vorher war sie mehrere Tage eifrig am Secretär beschäftigt, hat geschrieben, gesiegelt—«


  »Ah!—« riefen alle drei Herren. »An wen adressirt, Fräulein Hahn?« fügte Kuno stürmisch hinzu.


  »Davon habe ich keine Kenntniß,« entgegnete die Gesellschafterin freimüthig.


  »Ist etwas Bedeutendes zur Post gesendet?« forschte der Staatsrath.


  »Solche Dinge übergab die gnädige Frau stets eigenhändig an Jean—«


  »Her den Jean!« schrie Kuno und zog die Klingel.


  Jean erschien. »Haben Sie in der Woche vor dem Tode der gnädigen Frau ein Werthpacket nach der Post befördert?« fuhr Kuno ihn an.


  Jean verneinte die Frage auf das allerbestimmteste. »Nur einen Brief habe ich hingetragen,« setzte er hinzu.


  »An wen adressirt?«


  »Ich erinnere mich nicht — eine vornehme Adresse war es nicht.«


  »Ging der Brief nach Nonnenburg?«


  Jean sann nach. Es hatte ihn nicht interessirt — er erinnerte sich nicht genau.


  »Apropos—« fiel der Staatsrath ein und hielt ihm das Couvert vor die Augen. »Erinnerst Du Dich vielleicht dieses Couverts?«


  Der ehrliche Bursche schüttelte beängstigt den Kopf. »Es steckte ein Brief im Couvert; aber das Couvert war nicht gesiegelt.« — Jetzt dämmerte es in Jean’s Gehirn. — »Sollte es dasselbe sein, was mir der junge Herr verabreichte zur Meldung bei Ihrer Excellenz?« — sprach er zögernd.


  »Ein junger Herr? Wann war ein junger Herr hier?«


  »Am Todestage,« sprach Jean, die Gesellschafterin durch seine Blicke zur Bestätigung auffordernd.


  »Ja, am Todestage, kurz vor dem Ende ihres Lebens,« bekräftigte diese ruhig.


  »Die Tante nahm ihn an? Was wollte er von ihr?«


  »Ja, sie nahm ihn an; wünschte jedoch ungestört zu sein; mithin habe ich nicht erfahren, was diesen jungen Mann, der nur wenige Minuten bei der Excellenz gewesen sein kann, hergeführt hatte. Excellenz schien ihn erwartet zu haben, sie machte seinetwegen Toilette.«


  Die Brüder wechselten einen Blick des Verständnisses.


  »Statt des Vaters kam der Sohn,« flüsterte Einer dem Andern zu.


  »Wie der junge Herr geheißen, erinnerst Du Dich nicht, Jean?« forschte der Staatsrath.


  »Er hat mir seinen Namen nicht gesagt.«


  »Sonderbar — eine bedeutsame Abweichung von aller Etiquette,« murmelte Kuno.


  »Bemerktest Du, Jean, daß der junge Herr Etwas in der Hand trug, als er sich entfernte?«


  »Ich habe ihn nicht weggehen sehen.«


  »Wie ist das möglich? Warst Du nicht auf Deinem Posten im Hause?«


  »Ganz gewiß!« betheuerte Jean. »Aber als ich, durch das scharfe Geläut bestürzt, nach oben kam, da war er nicht mehr da.«


  »Ein seltsamer, höchst verdächtiger Besuch!« sprach Kuno rücksichtslos.


  Die Gesellschafterin hatte nachdenkend zugehört. Sie strich sich mehrmals über die Stirn, als dämmere in ihr ein Zusammenhang auf. Dann sagte sie plötzlich:


  »Sollte dieser Besuch mit einem Auftrage, den mir die gnädige Frau an Fräulein Marie als Scheidewort zuflüsterte, in Verbindung zu bringen sein?«


  »Wie? Ein Auftrag, — ein Scheidewort an meine Tochter Marie?« — wiederholte der Staatsrath überrascht, indem er der Stelle im Brief gedachte, die ein liebevolles, unschuldiges Kind erwähnte, von dem die Nachrichten über Oswald Marklin herrühren sollten.


  »Allerdings, gnädiger Herr,« gab das Fräulein zur Antwort. »Ich hatte bis dahin den Worten keine Bedeutung beigelegt, sie betrafen einen Mann, dessen Name mir entfallen ist; aber ich weiß genau, daß Excellenz sagte: Marie solle nun ruhig sein, der Mann könne fortan Kaffee trinken und alle Tage warmes Mittagbrod essen, sie habe ihn kennen gelernt und sterbe nun ruhig.«


  Abermals wechselten die drei Brüder einen Blick.


  »Es fängt die Romantik des Zufalles an, eine Rolle zu spielen,« sprach Kuno halblaut.


  »Was weiß meine Tochter von Oswald Marklin?« wendete der Staatsrath ein.


  »Doch,« unterbrach die Gesellschafterin ihn freudig, »doch, so war der Name — Marklin!«


  »Auf der Stelle will ich diese Geschichte aufzuklären suchen!« erwiderte lebhaft der Staatsrath.


  »Ich zweifle etwas an der Historie,« meinte Maximilian mit besorgtem Seitenblicke auf die Gesellschafterin und auf Jean, die Beide sichtlich befangen d’rein schauten.


  »Freilich, es wäre ein Zufall, wie ihn ein Romanschreiber nicht besser erfinden könnte, wenn es sich bestätigen sollte, daß Deine kleine Marie in aller Unschuld das harte, weltlich unbarmherzige Gemüth der hochseligen Excellenz getroffen und weich gemacht hätte, und daß wir innerhalb der Straßen der Residenz Jemand aufspürten, der von uns am Kaukasus vermuthet wurde,« rief Kuno lachend.


  Der Staatsrath entfernte sich, nachdem er durch einige wohlwollende Worte die unbehagliche Gemüthsstimmung der Gesellschaftsdame wieder in’s Geleis gebracht und Jean’s Furcht vor strengen Zurechtweisungen zu bannen gesucht hatte. Der brave Diener sah selbst recht gut ein, daß er Vorwürfe verdient habe, es war unerhört in den Annalen des Hauses Haidek, daß ein Herr ohne Nennung seines Namens und Standes eingeführt war, und daß er das Haus wieder hatte verlassen können, ohne gebührend hinausgeleitet zu sein.


  Die Ermittlungen über die Persönlichkeit dieses Herrn Marklin mußten in allen Stücken befriedigend ausgefallen sein. Des Staatsraths Töchterlein hatte sich der Vorgänge und ihrer Empfindungen, denen sie Worte geliehen, ganz deutlich erinnert, und sie bildeten mit den vorhandenen Thatsachen ein so haltbares Ganze, daß der Staatsrath einen Besuch bei dem betreffenden Herrn Oswald Marklin zu machen beschloß.


  »Eins ist mir unbegreiflich,« sagte er mit tiefem, fast schmerzlichen Ernst, »daß sich Vetter Oswald’s reizbares Ehrgefühl dergestalt abgestumpft hat, um eine Schenkung an ihn möglich zu machen. Die Tante war berechtigt zur Schenkung — aber er? Er wußte doch nicht, daß er rechtlich berufen war, diese Geldsumme anzunehmen.«


  »Die Armuth nagt manches stolz gesponnene Gewebe mürbe,« sagte Maximilian.


  »Ihr habt Euch wahrscheinlich darauf gesetzt, aus Oswald Marklin eine Heldennatur zu schaffen, und er ist leider nur ein Mensch,« behauptete Kuno mit zuversichtlichem Spott.


  


  Siebentes Kapitel.


  Vier Treppen zu ersteigen, um dann einen Platz zu finden, wo man sein Haupt in Frieden ruhen lassen kann, das gehörte zur damaligen Zeit noch zu den Seltenheiten. Der Mangel, welcher die Geselligkeit zu scheuen hat, flüchtete sich aber auch damals schon gern dort hinauf, oder die Arbeit, die dort des Himmels Licht länger genoß; auch die Gelehrsamkeit, welche in der geräuschlosen Einsamkeit sich den Träumen der Weisheit hingeben wollte, stieg lieber unter Mühsal die vielen Treppen hinauf, ehe sie vom störenden Weltgetriebe sich die kostbaren Gedanken verjagen ließ.


  Alle diese Gründe zusammengefaßt hatten den Sohn des Hofrath Marklin vermocht, das Quartier bei der Schneiderfrau zu beziehen. Seine Kasse erlaubte ihm keine großen Ausgaben, und die sichere Ungestörtheit hoch oben fiel bei ihm auch in die Wageschale.


  Oswald Marklin war ein junger Mann, der mit der gleichgiltigen Ruhe des Alters sein Leben durchschritt, ohne daß es der Kummer gewesen wäre, welcher ihm die Befähigung zum freudigen Lebensgenuß geraubt hätte. Sein Blut kannte nun einmal den unregelmäßigen Schlag der Jugendgelüste nicht. Es floß, geregelt und bestimmt durch seinen festen Willen. Wenn sich in diesem jungen Manne eine stärkere Regung geltend machte, so war es eine stillglühende Ehrsucht, die ihn stets nach oben blicken ließ, immer berechnend, immer der Hoffnung voll, daß es ihm vergönnt sein werde, ein gewisses Ansehen im Staatsdienste zu erreichen.


  Seinen Fähigkeiten nach war dies sehr möglich. Aber nicht immer kommen die Würdigsten ans Ruder, und wenn eine hinreichende Anzahl einflußreicher Vettern vorhanden ist, so erlebt man es wohl, daß sich Dumme und Unwissende, welche kaum die nöthige, oberflächliche Bildung haben, auf eine Spitze schwingen, die sie nur durch Hilfe Anderer zu behaupten fähig sind.


  Oswald Marklin rechnete auf keine Begünstigungen, sondern hoffte auf seinen Geist, auf seinen Verstand und auf seinen eisernen Fleiß, um sein Ziel zu erreichen. Er glich im Innern seinem Vater, in dem Opfermuthe, womit dieser seine Selbstständigkeit erkaufte; aber er glich ihm nicht im Geiste, nicht im pedantischen Ernste, womit dieser seine opfervolle Entsagung maskirte. Oswald Marklin’s äußeres Wesen war freier. Ein frischer, reiner und stolzer Sinn leuchtete aus den schönen, dunklen Augen, und es konnte sicherlich als ein merkwürdiges Spiel der Natur gelten, daß er in der äußeren Gestaltung ganz unverkennbar die Spuren seiner mütterlichen Abstammung zeigte. Er war bleich und hager. Die Fülle, welche Ruhe und Wohlleben dem jugendlichen Körper verleiht, fehlte ihm. Er sah sogar krankhaft bleich aus, weil er im ungemessenen Ehrgeize seinen Kräften mehr zugemuthet, als füglich ein Mensch zu leisten vermag. Er wollte aber zeigen, was sein Geist bezwingen könne, und achtete deshalb momentane Erschöpfungen nicht.


  Der Morgen war bis zur bürgerlichen Mittagsstunde vorgeschritten, als Oswald Marklin von einem Klopfen an der Thür aus wissenschaftlichen Beschäftigungen aufgeschreckt wurde. Befremdet horchte er. Es war ihm noch nie passirt, daß er von irgend Jemand mit einem Besuche behelligt worden war, deshalb befremdete ihn dieses ungewöhnliche Pochen. Er rief nicht herein, sondern wendete seine Aufmerksamkeit wieder den Büchern zu. Das Klopfen wiederholte sich. Als es zum dritten Male pochte, und zwar diesmal mit den deutlichen Merkmalen einer gerechtfertigten Ungeduld, da erhob sich der junge Mann vom Schreibtische und ging nach der Thür, um den ungestümen Einlaßfordernden abzufertigen. Noch ehe er die Schwelle erreicht hatte, öffnete sich die Thür, und er sah sich einem Herrn gegenüber, der ihn eine Sekunde stumm und mit allen Zeichen einer großen Ueberraschung betrachtete, dann sich vorwärts bewegte und die Thür hastig in’s Schloß drückte.


  Verwundert sah ihm Oswald entgegen. Das Aeußere des Eintretenden erwies sich als durchaus nobel, aber trotzdem unterließ es Oswald in einer Anwandlung von trotzigem Erstaunen, ihn artig zu begrüßen. Er stand nur fest aufgerichtet, die klaren Augen forschend auf seinen unerwarteten Besuch heftend, da und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Er wußte nicht, daß er eben in seiner ganzen Haltung, in seiner Figur, in der Bildung seines Gesichtes und dem etwas zurückgeworfenen Kopfe ein echter Haidek, das richtige Abbild des Herrn Staatsrath von Haidek war, der ihn hier aufgesucht hatte und jetzt sehr beeilt und mit einer flüchtigen Verbeugung sagte: »Mein Name ist Haidek das wird genügen, Ihnen meinen Besuch erklärlich zu machen.«


  Oswald’ blickte ihm fest in’s Gesicht. »Keinesweges genügt Ihr Name dazu, mein Herr,« entgegnete er ruhig und begleitete seine Worte mit einer ernsten Verneigung; »darf ich Sie bitten, deutlicher zu sein?«


  »Wollen Sie mich von vorn herein beleidigen, junger Mann?« fragte dagegen der Staatsrath mit wohlwollendem Ernste.


  »Beleidigen!—« wiederholte Oswald befremdet.


  »Ich dächte, der Name Haidek müßte genügen, um mich als Vetter bei Ihnen einführen zu können.«


  »Als Vetter? Von mir als Vetter? — Mein Herr, Sie scheinen fehlgegangen zu sein — ich bin der Referendar Marklin aus Nonnenburg.«


  »Daß Sie das sind, bedarf gar keiner Bestätigung; mein erster Blick auf Sie beseitigte jeden Zweifel. Sie verläugnen den Stamm derer von Haidek im Aeußeren nicht.«


  Jetzt trat Oswald ein wenig bestürzt zurück und strich verlegen sein Haar weiter aus der Stirn. Er begriff nichts von dieser Scene, holte indeß die Handlung einfacher Höflichkeit nach und bat den Herrn, auf dem Sopha Platz zu nehmen.


  »Ihr ganzes Benehmen verräth mir, daß Sie nichts von einem Vetter Ihres Vaters wissen wollen,« sprach der Staatsrath mit einem Anfluge spöttischen Bedauerns.


  »Bei Gott — ich weiß nichts von Ihnen, mein Herr!« stieß Oswald gewaltsam heraus.


  »Gut, ich nehme an, daß Sie von mir nichts wissen,« fiel der Staatsrath gereizt ein, »aber Sie wissen doch, daß die Dame, der Sie vor einigen Wochen Besuch machten, daß diese todtkranke Dame Frau von Haidek hieß?«


  Oswald machte eine Geberde verzweiflungsvollen Erstaunens und blickte fast geistesabwesend starr vor sich hin.


  Wenige Minuten genügten indeß, ihm seine Fassung zurückzugeben und eine Begebenheit, die ihm völlig unbegreiflich war, mit würdiger Seelenruhe zu betrachten.


  »Es waltet hier ganz zweifellos ein Irrthum ob, mein Herr von Haidek,« sagte er einfach. »Ich bin nie bei einer todtkranken Dame gewesen, um ihr Besuch zu machen.«


  »Aber — dann begreife ich nicht, wer es gewesen sein sollte. Sie tragen eine so seltsame Unkenntniß aller Familienverhältnisse zur Schau!«


  »Ich weiß auf Ehre nichts von allen Familienverhältnissen,« unterbrach Oswald ihn heftig.


  »Ihr Vater sollte Ihnen niemals von seiner eigenen Mutter erzählt haben, daß sie eine geborene von Haidek-Böhnhausen gewesen ist?«


  Oswald fuhr sichtlich überrascht empor. Ein leichtes Roth zuckte über sein blasses Gesicht, seine Stimme aber klang ruhig und fest, als er sagte:


  »Mein Vater hat niemals von seiner Mutter geredet. Er hat uns nur mitgetheilt, daß er sehr früh verwaist gewesen sei und seit langen Jahren ganz, ganz allein in der Welt dastehe.«


  »Es sieht ihm ähnlich,« murmelte der Staatsrath, etwas rathlos die Sache überlegend; — »in der That, mein junger Freund, es sieht Ihrem Vater ähnlich, und ich würde den Willen Ihres Vaters ehren und mir nicht erlauben, seinen Absichten entgegen zu arbeiten, wenn nicht das Testament meines Onkels es heischte, Ihren Vater zu einer Legitimation aufzufordern, wonach er dann als Miterbe dieses Onkels, der ein Bruder von Ihres Vaters Mutter war, aufzutreten berechtigt ist.«


  Oswald zeigte weder Freude noch Interesse für die Sache. Seine eisige Ruhe mußte den Staatsrath innerlich reizen. Man merkte es an seinem Ausdrucke, als er hinzufügte: »Haben Sie noch nichts von unserer Aufforderung im Amtsblatte gelesen?«


  »Ich lese das Amtsblatt nicht, seit ich hier bin,« lautete die eben so ruhig kalte Antwort.


  »Sie scheinen nicht das kleinste Interesse bei der Nachricht zu fühlen, daß Sie zu unserer Familie gehören,« sprach nun der Staatsrath, in einen kalt höflichen Ton übergehend.


  »Ich fürchte, der Nachricht keinen Glauben beimessen zu dürfen.«


  »Auf Ehre, mein Herr! Sie sind so stark im Aeußerlichen der Abkomme einer Haidek und so stark im Innerlichen der Sohn Ihres Vaters, daß dagegen kein Zweifel obwalten kann.«


  »Vielleicht irren Sie dennoch.«


  »Fragen Sie an bei Ihrem Vater! Theilen Sie ihm mit, daß sein alter Onkel, der Geheimrath von Haidek, Excellenz, erst kürzlich verstorben ist, und daß er ihn, als Sohn seiner Schwester Meta, verehelichte Marklin, zum Miterben eingesetzt hat.«


  »Ihr Auftrag soll erfüllt werden, doch verspreche ich mir wenig günstige Resultate,« entgegnete Oswald mit unerschütterlichem Gleichmuthe.


  »Mein junger Herr, Ihre Gleichgiltigkeit fängt an, verletzend zu werden. Trotz aller Disharmonien, die sich in unsere verwandtschaftlichen Verhältnisse eingeschlichen haben mögen, bleibt es doch immer ein Familienband, und ich meine, auf eine freundliche Erwiderung meines Entgegenkommens rechnen zu dürfen.«


  »Jedenfalls würde dies geschehen sein, hätten Sie mir nicht von vornherein durch die Behauptung, daß ich eine todtkranke Dame besucht haben solle, ein großes Mißtrauen gegen die folgenden Eröffnungen eingeflößt. Nach dem, was ich jetzt weiß, möchte ich daraus eine Beschuldigung ableiten, eine Beschuldigung, die mich dem Verdachte einer Erbschleicherei auszusetzen vermag.«


  »Bei meiner Ehre — daran hat Niemand gedacht!« erwiderte der Staatsrath mit ehrlichem Eifer.


  »Was hätte denn sonst ein Besuch bei einer todtkranken Dame für einen Zweck haben können? Ich werde nach Maßgabe dieser Meinung deshalb jede Möglichkeit einer Verwandtschaft so lange bezweifeln und zurückweisen, bis meines Vaters Wille mich zwingt, dieselbe anzuerkennen.«


  Der Staatsrath blickte den jungen, kühnen Mann mit Augen an, in welchen ein stiller Zorn brannte, dem er aber mit großer Selbstbeherrschung keine Worte gab.


  »Wie Sie wollen,« sprach er nach einer unbehaglichen Pause sehr kühl. »Ihres Vaters Eigenwille wird hoffentlich nicht so weit gehen, um in übertriebener Consequenz eine Abstammung seiner eigenen Mutter zu verläugnen. Seine Anerkennung gibt ihm Rechte auf ein schätzenswerthes Vermächtniß. Der, welchen er zu vermeiden stark berechtigt war, ist todt. Er wird dies wahrscheinlich schon durch einen Brief erfahren haben, welcher an ihn gesendet und von ihm, allem Vermuthen nach, zurückgesendet worden ist. Darüber schwebt für jetzt ein Dunkel, weil Sie versichern, der Ueberbringer dieses Briefes nicht gewesen zu sein. Warum wir nicht freundschaftlich uns die Hand bieten wollen, um eine Kluft zu überbrücken, die durch die Schuld der Todten aufgerissen wurde, begreife ich nicht.«


  »Mir steht kein Urtheil darüber zu. Ich kenne nichts aus dem Leben meines Vaters, was mich befähigte, über alle angeführten Thatsachen klar zu werden.«


  »Unerhört! in der That unerhört!« rief der Staatsrath. »Jeder Mensch öffnet doch in der Traulichkeit eines glücklichen Familienlebens sein Herz und theilt Leid und Freud’ der Vergangenheit mit, noch dazu, wenn er sich dabei als Held bewährte.«


  »Heldenrollen liegen schwerlich in meines Vaters Natur. Ich muß Ihnen als der ungläubigste Mensch erscheinen, aber Ihre Offenbarungen stimmen nicht überein mit dem, was ich zu beurtheilen im Stande bin.«


  »Ich habe gethan, was mir oblag,« fiel der Staatsrath ungeduldig ein. »Scheitern meine Bemühungen, so muß ich die Schuld an fernern Familienzerwürfnissen auf die Schultern derjenigen wälzen, welche starrsinnig meinen guten Willen verkannten.«


  »Sie würden mich verpflichten, wollten Sie mich auch darüber belehren, weshalb Sie ein solches Gewicht auf den Besuch bei einer kranken Dame gelegt,« sagte Oswald, mit Beharrlichkeit nochmals auf diesen befremdlichen Eingang ihres Gespräches zurückkommend.


  Der Staatsrath erhob sich mit sichtlichem Unbehagen.


  »Erlassen Sie mir für heute jede fernere Auseinandersetzung, mein junger Freund. Nachdem wir uns schroff über Manches ausgesprochen, würde in dem, was ich erklären müßte, etwas Beleidigendes liegen. Ich wüßte in Wahrheit nicht, wie ich die Worte wählen sollte, um Ihnen deutlich zu machen, was mich zu der Voraussetzung dieses Besuches veranlaßt hat. So viel sei Ihnen kund gethan, daß die Verhältnisse Alles rechtfertigen, was geschehen ist.«


  »Unehrenhafte Beweggründe walten nicht beim vorliegenden Falle vor?«


  »Nein. Dieser Besuch könnte nur auf specielle Einladung unserer seligen Tante abgestattet sein.«


  »So ist es ausreichend, daß ich behaupten und beweisen werde, den Namen Ihrer Tante niemals vernommen zu haben?«


  »Vollkommen ausreichend, vollkommen beweisend! Lassen Sie doch die Sache ruhen, bis Ihres Vaters Antwort entscheidend wirken kann.«


  »Bitte — es handelt sich hier um meine Ehre! Verweigert mein Vater die Anerkennung einer Verwandtschaft mit Ihnen, so bleibt dieser Besuch unerklärt, und auf mir haftet dann ein Schein, der eine Möglichkeit in sich faßt, die ein Makel für mich werden kann.«


  »Dann wird es hoffentlich Mittel und Wege geben, dies Dunkel zu lichten! Werden Sie die Entschlüsse gut heißen, welche unser Familienband auf ewige Zeiten vernichtet? Werden Sie nach Sichtung der Thatsachen ebenfalls meine Hand zurückweisen, wenn ich sie Ihnen, in voller Ueberzeugung Ihres innerlichen Werthes, zum freundschaftlichen Verkehre darbiete?«


  Oswald antwortete nicht sogleich. Offen und klar war der Ausdruck seines Auges, das er wie in weite Fernen richtete, und ein heller Glanz schien über die Stirn des jungen Mannes zu fliegen.


  »Ich bin der Sohn meines Vaters,« sprach er dann. »Hat mein Vater triftige Gründe, sich aus dem vornehmen Kreise zurückzuziehen, dem er nur durch seine Mutter angehört, so bleiben für mich diese Gründe in voller Kraft. Die jetzige Stellung meines Vaters ist ersichtlich durch seine Lebenserfahrungen herbeigeführt. Er beschränkte seine Pläne für die Zukunft und schloß mit dem Schicksale einen haltbaren Bund, als seine Illusionen zertrümmert wurden. So beurtheile ich jetzt, nachdem mir zu meinem Erstaunen eine Offenbarung früherer Verhältnisse geworden ist, meines Vaters Situation. Was er uns, seiner Familie, gewesen ist, das fesselt uns für ewig zu einem unzerreißbaren Bündnisse. Gott soll mich vor der Undankbarkeit bewahren, meinen Vater auch nur durch einen Gedanken zu betrüben, der von seinen Grundsätzen abwiche! — Entnehmen Sie hieraus eine Antwort auf Ihre Frage.«


  Der Staatsrath reichte ihm bewegt die Hand. »Lassen Sie uns unter dem Eindrucke Ihrer letzten Worte scheiden. Verständigung ist zwischen zartfühlenden Leuten oft sehr schwer, wenn das Gemüth sich einmal im Stadium einer gewissen Aufregung befindet. Zwischen uns ist für heute jede Verständigung unmöglich, darum sage ich Ihnen Adieu.«


  Er legte rasch eine Visitenkarte auf den Tisch, notirte auf der Rückseite seine Wohnung und war gleich darauf verschwunden, ohne daß Oswald Zeit zu weiteren Erwiderungen fand.


  Der junge Mann blieb regungslos stehen. Sein Gemüthszustand war keineswegs beneidenswerth zu nennen. Er fühlte sich aus seiner Ruhe aufgeschreckt und in ein wogendes Meer von Gedanken versetzt, worin ihm Steuer und Compaß fehlte. Während sich seine Seele mit unerklärlichem Bangen in die Aufklärungen vertiefte, die ihm seines Vaters Dasein in einem höchst fremdartigen Lichte zeigte, wob seine Phantasie schon Bilder einer glänzenden Zukunft, und die Bildungskraft seines Innern entwickelte Schöpfungen, die weit über das Ziel vernünftiger Beschränkung hinausflogen. Der stille Druck seines engbegrenzten Lebens wich, das Glück begann zu leuchten, bevor es mehr als eine bloße Hoffnung war. Willenlos gab er sich seinen Träumereien hin, die ihn immer wieder zu der Frage leiteten, was seinen Vater bewogen haben möge, eine glänzende Lebensstellung zu verlassen und dagegen ein ärmlich bescheidenes Dasein einzutauschen.


  Ermüdet von seinen innerlichen Aufregungen setzte er sich schließlich hin und schrieb an seinen Vater:


  »Mein theurer Vater, wenn ich Dein Gemüth durch diesen Brief irgendwie beunruhigen sollte, so liegt dies wahrscheinlich nicht in meinem freien Willen, sondern in einem Verhängnisse, welches mich zum Vermittler in einer seltsamen und dunkeln Sache bestimmt hat.


  Im Auftrage eines Staatsrath von Haidek-Böhnhausen habe ich die Verpflichtung übernommen, Dir zu eröffnen, daß es nur Deiner einfachen Erklärung bedürfe, um Dich in die Rechte eines Erben des verstorbenen Geheimrath von Haidek-Böhnhausen, Excellenz, einzusetzen. Ich widerstritt die Möglichkeit, daß Du der verschollene Neffe des Geheimrath von Haidek-Böhnhausen seiest, mußte indeß dem Staatsrath das Versprechen leisten, Dich ohne Umschweife darüber zu befragen. Solltest Du es vorziehen, Deine Erklärung direct an jenen Herrn zu richten, so unterrichtet Dich die beifolgende Visitenkarte hinlänglich von seiner Adresse.


  Wie tief aufgeregt ich von der ganz unerwarteten Erklärung bin, die mich auf Deine Vergangenheit aufmerksam machte, vermag ich gar nicht zu sagen. Ich beschränke indeß meine Gedanken auf das Thatsächliche, das ich erlebte, um nicht im Wirrsale der Vermuthungen irre zu greifen.


  Was geschehen sein mag, um Dich diesem Familienkreise zu entfremden, weiß ich noch nicht. Mein Erstaunen über die Mittheilungen überstieg zuerst alle Grenzen, und nur mein Stolz — der Stolz des Bürgers dem Edelmann gegenüber — regelte mein Benehmen, daß sich nicht das Schwanken zwischen Zweifel und Befriedigung, das Schweben zwischen Furcht und Freude verrathe. Ich denke mich würdig betragen zu haben. Jetzt ist der Paroxismus der Welteitelkeit vorüber, und ich bin als Sieger aus dem kurzen Kampfe mit ehrgeizigem Hochmuthe hervorgegangen. Ich glaube errathen zu können, was Du beschließen wirst, und ich versichere Dich meiner vollen Zustimmung, sollten die Ereignisse aus Deiner Jugendzeit Dich noch jetzt vor jeder Gemeinschaft mit der Familie Deiner Mutter zurückbeben lassen. Dein Sohn ist in jeder Hinsicht der — Sohn seines Vaters—.«


  Hätte Oswald Marklin eine Ahnung davon gehabt, aus welchem Grunde man demjenigen, der unter seiner Maske bei der sterbenden Frau von Haidek einen Theil der Erbschaft erhoben hatte, nachspürte, es würde ihn empört und aus aller Fassung gebracht haben. Er begnügte sich so nur schon schwer mit der Auslassung, die ihm der Staatsrath hatte zu Theil werden lassen.


  Dieser Herr betrat unter widerstreitenden Gefühlen sein Haus wieder und benutzte die erste Gelegenheit, seinen Brüdern zu erklären, daß ihr Scharfsinn bei den Combinationen über den Verbleib des Geldes und den eigenthümlichen Besuch, sie vollkommen irre geleitet habe.


  »Es kommt noch darauf an,« meinte Max ärgerlich. »Beweisen wir doch dem hochweisen Herrn Oswald Marklin, daß er trotz alledem hier gewesen sein muß. Unsere selige Tante hat es sterbend bekräftigt, sie habe ihn kennen gelernt. Jean hat einen unbenannten und unbekannten Herrn bei der seligen Tante eingeführt. Gut, stellen wir dem Bedienten Jean unsern jungen Herrn Vetter Oswald Marklin vor.«


  »Du bringst mich auf einen guten Gedanken,« fiel der Staatsrath lebhaft ein. »Unser Vetter ist so entschieden ein Urbild unseres Geschlechtes, daß es dem Bedienten und auch dem Gesellschaftsfräulein sogleich hätte auffallen müssen.«


  »Gut. Fordert die Beiden nochmals vor die Schranken,« scherzte Kuno.


  Jean erschien. Das Gesellschaftsfräulein ebenfalls.


  »Haben Sie den Herrn, welcher ganz unstatthaft ohne Namensmeldung bei unserer Tante Visite machte, gesehen, Fräulein Hahn?« fragte Kuno stürmisch.


  »Ja!« antwortete die Dame entschieden.


  »Würden Sie ihn beschreiben können, würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Auf der Stelle! Sein lichtblondes Haar kennzeichnet ihn hinlänglich.«


  »Sein lichtblondes Haar?« — wiederholte der Staatsrath überrascht. »War der Herr blond?«


  »Ganz entschieden blond!« sagte die Gesellschafterin lebhaft. »Sehr blond; wie eine Glorie umstand sein krauses, blondes Haar das frische, rothe Gesicht,« bekräftigte gleichzeitig der Diener Jean. Beide erhielten einen Wink, abzutreten.


  »Das entscheidet die Sache, meine lieben Brüder, denn Herr Oswald Marklin hat sehr dunkles Haar, sehr dunkle Augen und ein schmales, blasses Gesicht. Er ist ein richtiger Abkömmling des Stammes Haidek, und in unserer Familie sind die Blondköpfe nicht vertreten. Danach bitte ich, nun künftighin die Urtheile einzurichten!« erklärte der Staatsrath.


  


  Achtes Kapitel.


  Herr Felix Marklin schwelgte unterdeß in der Ueberzeugung von seiner eigenen Klugheit und schmeichelte sich mit der Hoffnung, ungefährdet mit dem erlangten Gelde das Weite zu gewinnen — nach einiger Abwesenheit diesen Raub mit frecher Stirn als eine Frucht seiner Speculationen auszugeben und somit die Vortheile seiner Betrügerei ungeschmälert genießen zu können.


  Seine Maßregeln waren allerdings so getroffen, daß unter anderen Umständen eine Entdeckung und Verfolgung dieser That kaum denkbar war, und er hatte nach seiner Meinung nichts zu fürchten, als die Spürkraft der Madame Spalding, die stets Mißtrauen blicken ließ, wenn er von seinem neuen Geschäftsbetriebe sprach. Sie ließ jetzt öfter als je die Worte fallen, daß es ihm nicht gelingen werde, sie zu hintergehen, wenn es ihm auch gelungen sei, seinen Vater zu überlisten.


  Die Pläne Felix’s beschränkten sich für den Augenblick nur darauf, aus dem Hause zu kommen, um vorläufig der Schlauheit dieser Frau zu entgehen. Seine Abreise war bestimmt und wurde von dem jungen Manne mit einer gewissen Feierlichkeit besprochen und in’s Werk gesetzt. Sein ganzes Auftreten dabei war offen und gerade. Um so auffallender mußte ihm das lauernde Wesen der Madame erscheinen, die allerlei Redensarten fallen ließ, welche ihn bedenklich machten.


  Inzwischen hatte der alte Herr Marklin eine Geschäftsreise angetreten, von der er wider Vermuthen nicht so zeitig wie sonst zurückkehrte, sondern in lakonischer Weise gelegentlich sagen ließ, daß er zwei Tage länger ausbleiben werde.


  Madame zeigte darüber eine gewisse Zufriedenheit. Sie war zu einem Tauffeste eingeladen und konnte beim Ausbleiben ihres Herrn ungestörter daran Theil nehmen.


  Felix erklärte, nicht auf seinen Vater warten zu können. Er machte Anstalt, seine Abreise noch am selben Tage zu bewirken.


  Während er im Comtoir noch einige Anordnungen traf, kam plötzlich Madame Spalding eiligst hereingeschossen, legte ein Zeitungsblatt auf den Tisch und sagte: »Justizrath Bergland läßt fragen, ob Ihre Familie mit dem Geheimrath von Haidek-Böhnhausen verwandt sei; im Falle, daß dies wäre, möchten Sie sich, einer Erbschaft wegen, bei dem Gerichte melden.«


  Ein Todesschrecken durchschoß die Brust des jungen Mannes bei dieser einfachen Berichterstattung. Ihm stand das Herz still! Diese Worte aus diesem Munde erschienen ihm schon jetzt als Richterspruch und lähmten seine Geisteskraft.


  Der klugen Frau Spalding entging die Gemüthsbewegung des jungen Herrn keineswegs. Lauernde Seitenblicke überzeugten sie, daß nicht freudiger Schrecken, sondern ein Entsetzen eigenthümlicher Art ihn für ein paar Sekunden unfähig machte, zu antworten.


  »Nun?« sagte sie schadenfroh, »sind Sie vielleicht ungewiß darüber, ob Sie als Erbe bei der Familie Haidek sich melden können? Da kann ich Ihnen aus der Verlegenheit helfen und Ihnen zuschwören, daß Sie nicht einen Tropfen vornehmes Blut in Ihren Adern haben.«


  »Wer denkt wohl daran!« erwiderte Felix gezwungen lachend. »Was gehen mich die Haideks an. Mich verlangt nicht nach solcher Verwandtschaft!«


  »Das ist mir lieb zu hören! Ich dachte schon, der Brief aus der Residenz, den Sie vor einigen Wochen empfangen haben, stände in Verbindung mit dieser Angelegenheit.«


  »Der Brief aus der Residenz?« wiederholte Felix im Tone spöttischer Ueberlegung, »ich weiß von keinem Briefe aus der Residenz, Madame.«


  »Aber ich, Herr Felix,« antwortete sie mit bösartigem Lächeln.


  »Hören Sie, Madame, Sie sind eine gefährliche Frau mit Ihrer Malice. Aber nehmen Sie sich in Acht — meine Geduld könnte ein Ende nehmen! Was wollen Sie mit Ihrem abscheulichen Lächeln sagen? Sie scheinen zu vergessen, daß ich der Herr bin! Ich werde gelegentlich meinen Vater bitten, Ihren unverträglichen Anmaßungen ein Ziel zu setzen!«


  »Für Sie scheint das Ziel nicht nöthig zu sein, da Sie unser Haus verlassen,« entgegnete Frau Spalding mit gleicher Unverschämtheit wie vorher. »Ihre fluchtähnliche Reise muß jeden vernünftigen Menschen auf die Idee bringen, daß Sie etwas ausgeübt haben, was Sie verheimlichen wollen.«


  »Sie sind wahnsinnig — wahrhaftig, Sie sind wahnsinnig! Es soll oft vorkommen, daß rechthaberische und eigenwillige Frauen wahnsinnig werden. — Sie dauern mich!«


  Felix hatte ruhig, aber sehr laut und energisch gesprochen; als er nach seiner Rede eilfertig das Comtoir verließ, sah er den Hausburschen und die Magd im Hausflur stehen, sie hatten augenscheinlich dem Wortwechsel gelauscht.


  Aergerlich ging er in sein Zimmer. »Sie hat das Couvert!« murmelte er.—


  Eine Weile überließ er sich einem muthlosen Nachdenken; dann hatte sein erfindungsreicher Geist einen Plan fertig. Er mußte sich in den Besitz dieses Couverts zu setzen suchen! Es war der einzige Beweis, daß er Kenntniß von einem Familienereignisse in der Residenz gehabt haben könne, welches sonst außerhalb aller Grenzen seines Wissens lag. Er mußte das Couvert haben — er mußte den unbesonnenen und unverschämten Andeutungen der Madame Spalding ein Ziel setzen!


  Felix Marklin gehörte nach Allem, was bis dahin vorliegt, zu den Männern, die nicht gern auf halbem Wege stehen bleiben und die mit einem gewissen Muth ihre phantastischen Pläne auszuführen wissen. Jetzt mußte er fort, das stand fest. Der Boden unter seinen Füßen war nicht sicher. Er mußte fort unter der Maske ruhiger Sorglosigkeit. Er nahm also Abschied von Madame, ließ sein Reisegepäck vom Hausburschen nach der Post bringen und fuhr wohlgemuth bis zur nächsten Station, wo er zu übernachten plötzlich beschlossen hatte.


  Madame Spalding blieb mit der Magd und mit dem Hausburschen allein im Hause. Als die Nacht herannahte, überfiel sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Grauen eigner Art. Die Stille im Hause erschien ihr gespenstisch; ihre sonstige Seelenstärke erlag einer innerlichen Beklommenheit, und ihr Geist marterte sich mit allerlei Vorstellungen von möglichen Ueberfällen. Da sie die schweren, eisernen Querstangen vor der Hausthür nicht vorschieben lassen durfte, weil Herr Marklin, der Vater, unvermuthet heimkehren konnte, so verschloß und verriegelte sie wenigstens Alles, was auf diese Weise sicher zu stellen war. Sie theilte die Anwandlungen von Furcht und Besorgniß den Dienstboten mit und empfahl Beiden die größte Aufmerksamkeit auf jedes Geräusch während der Nacht.


  Beim Sonnenstrahle des nächsten Morgens schämte sie sich ihrer seltsamen Furchtsamkeit und vermied, darüber zu sprechen, da sie ihre Angst als unbegründet und lächerlich nicht dem Dienstbotengeschwätz überantworten wollte.


  Aber so hart sie sich auch selber tadelte, sie konnte sich im Verlaufe des ganzen Morgens des unangenehmen Gefühls einer unbestimmten Besorgniß nicht erwehren. Sie suchte sich zu zerstreuen. Es wollte nicht recht gelingen. Selbst der Magd fiel der hastige Blick auf, womit sie sich beständig ängstlich umsah, als stände ein Schreckbild hinter ihr.


  Nachmittags endlich rüstete sich die Dame Spalding zum Tauffeste und suchte Alles zusammen, was ihr aus den Trümmern ihrer früheren Verhältnisse geblieben war. Selbst älteren Frauen ist ja die äußere Ausstattung des lieben Ich’s ein wichtiges Geschäft, und ohne gerade lächerlich eitel zu sein, legte Madame doch sehr viel Werth darauf, mit Goldsachen geschmückt und mit Geschmack gekleidet zu sein. Stattlich angethan, in silbergrauer Seidenrobe, verließ sie das Haus mit der Weisung, vorn die Hausthür geschlossen zu lassen, bis sie wiederkäme.


  Die Ruhe des Todes lag nun auf dem ganzen Marklin’schen Gehöfte. Träge schlenderte der Hausbursche, der auch die Pferde zu besorgen hatte, von einem Stall in den andern. Schläfrig hockte die Magd auf den Steinstufen der Hofthür, und ihr Strickstrumpf wuchs nicht sonderlich unter der langsamen Bewegung der etwas steifen Finger. Sie wäre gern ein Stündchen zu einer Nachbarin hinübergeschlüpft; allein sie wagte es Anfangs nicht, den Vorschriften der gestrengen Madame zuwider zu handeln. Später, als sich die Schatten der Dämmerung leicht über alle Räume zogen, und ihre Abwesenheit im beginnenden Dunkel eher versteckt werden konnte, da nahm sie sich ein Herz, verfügte mit lobenswerther Einsicht, daß sich der Hausbursche an ihrer Stelle auf die Hoftreppe setzen solle, um Wache zu halten und verließ unter dem heiligen Versprechen in einer halben Stunde wieder da zu sein, den Hof durch die Thorwegpforte.


  Mittlerweile sanken die Schleier der Dämmerung immer mächtiger nieder.


  Der Hausbursche kämpfte kräftig gegen den Schlaf, ergab sich indeß schließlich seiner naturgemäßen Müdigkeit und entschlummerte trotz der unbequemen Lagerstätte unter den Segnungen eines guten Gewissens.


  Wie lange er geschlafen hatte, und was während der Zeit seines süßen und tiefen Schlafes geschehen war, das wußte er niemals zu sagen. Die Stimme der Magd war das Erste, was sich seinen Sinnen wieder deutlich machte.


  »Ein schöner Wächter!« sagte sie lachend und faßte ihn derb an die Schultern.


  Murrend erhob sich der Bursche, als ihm die Magd nun eiligst befahl, das große Hackemesser zu schärfen — Madame sei schon im Anmarsch — der alte Herr werde Abends noch eintreffen, und es solle Beefsteak gemacht werden.


  Der Hausbursche zündete vor allen Dingen eine Küchenlampe an und holte das große Küchenmesser herbei. In demselben Augenblicke rasselte es am Schlosse der Hausthür, und Madame Spalding betrat athemlos das Haus.


  »Ist der Herr schon da?« fragte sie mit gewohntem Stimmaufwande.


  Gleich darauf polterte es oben über ihr.


  »Wer ist denn oben?« fragte sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das war ja in meiner Stube — ich habe doch den Schlüssel dazu in meiner Tasche, und die Hausthür fand ich zugeschlossen? Komm und leuchte!« befahl sie dem Burschen. Dieser zögerte. Im Impuls des Augenblickes vergaß Madame alle Furcht und alles Grauen.


  Rasch entriß sie dem Burschen das große, scharf gewetzte Messer und schritt mit dem Ausruf: »Kommt!« kühn die Treppe aufwärts.


  Aengstlich sahen sich die beiden Dienstboten an. »Geh’ doch!« sagte das Mädchen, »ich will nur gleich noch Licht holen. Vielleicht hat sich die Katze eingeschlichen!«


  Widerwillig, mit allen Anzeichen einer abergläubischen Furcht, bewegte sich der Hausbursche der Treppe näher; er hörte, daß Madame ihre Stube aufschloß, er hörte, daß sie einen Schreckensruf ausstieß. Statt nun mit der brennenden Küchenlampe, die er in den bebenden Händen hielt, hinaufzulaufen, stürzte er zurück nach der Hofthür und beraubte dadurch Madame Spalding des letzten, schwachen Lichtschimmers.


  »Herr Gott!« schrie diese gellend. »Herr Gott, meine Ahnung — meine Ahnung! Sie Taugenichts — was haben Sie in meiner Stube zu thun — was haben Sie in meiner Kommode — in meinem Schranke zu suchen! Das setzt Ihrer Nichtswürdigkeit die Krone auf — das soll Ihnen aber theuer zu stehen kommen — nun weiß ich, was ich zu thun habe — Sie Halunke!«


  Diesen Worten folgte ein Krach, als würde beim Ringen ein schwerer Gegenstand umgeworfen; dann. folgte ein gräßlicher Schrei — dann war Alles still, todtenstill.


  Von Entsetzen ergriffen, eilten die beiden Dienstboten, statt zu Hilfe, nach dem Hofe hinaus und stürzten durch die Thorwegpforte auf die Straße. Erst im nächsten Nachbarhause gewannen sie so viel Fassung, um unter Geleitschaft einiger stämmiger Gesellen zurückzukehren. Im Begriff, auf den Hof zu treten, sahen sie Alle den alten Herrn Marklin gemüthlich über den Kirchplatz seinem Hause zu schreiten. Alles stürzte ihm entgegen, die Magd referirte ihm, während er mit dem Schlüssel, den er stets bei sich trug, die Thür aufschloß, was geschehen war. Erschrocken warf er die Thür wieder in’s Schloß, als Alle eingetreten waren, um möglicherweise dem Diebe das Entrinnen zu erschweren. Man eilte zusammen hinauf. Die Stubenthür der Madame Spalding stand offen. Es war der Raum nur matt vom Scheine der Küchenlampe erhellt, aber man sah mit Schauder und Entsetzen Madame Spalding von Blut überschwemmt am Eingange der Stube liegen. Mit stockendem Athem bog sich Herr Marklin über die arme Frau. Ihr Leben schien auf immer entflohen; ohne Athem, ohne Bewußtsein lag sie da, das große Küchenmesser ruhte auf Hals und Brust, ihre Hand hielt es krampfhaft gefaßt, als hätte sie mit dem letzten Schimmer von Bewußtsein und Ueberlegung die Todeswaffe aus der Wunde entfernen wollen.


  »Schafft Hilfe!« befahl Herr Marklin mit dumpfem Tone. »Holt einen Arzt! Wo ist mein Sohn?«


  »Seit gestern verreist,« war die Antwort des Hausburschen.


  »Sucht das Haus ab!« befahl der Herr; »der Mörder muß noch im Hause sein, denn das Haus war verschlossen!«


  Die Männer zerstreuten sich. Zaghaft versahen sie sich mit allerhand Vertheidigungswaffen, zündeten Lichter und Lampen an und drangen endlich auch in die Stube der Ermordeten ein. Eine gräuliche Unordnung herrschte hier. Alle Kasten waren durchwühlt — und siehe da — eine kleine Tapetenthür die nach einem größeren Nebenzimmer führte, stand weit offen. Dort herein und dort hinaus mußte der Räuber geschlüpft sein, denn ein Schränkchen im Nebenzimmer war in der wilden Flucht zu Boden gerissen.


  Man durchsuchte das ganze Haus vom Keller bis zum Giebel nach dem Vollbringer dieser blutigen That; man fand ihn aber nirgends.


  


  Neuntes Kapitel.


  Im kleinen Hause der Wallonerstraße war der Frieden nach dem Eintreffen des Briefes von Oswald ein wenig gestört. Ohne daß der Inhalt vom Hofrath Marklin den Seinigen mitgetheilt worden war, fühlten sie dennoch heraus, daß derselbe mit jener Aufforderung im Amtsblatte verbunden sein mußte.


  Die Mittagsstunde war vorüber. Elsbeth saß am gewohnten Platze und nähte. Ihre Mutter machte im Nebenzimmer ein Schläfchen. Der Hofrath spielte oben in seinem Zimmer Violine.


  Im Grunde also schien Alles beim Alten, und doch trog der Schein.


  Elsbeth horchte bisweilen gespannt nach oben, und wenn sie die leisen, lieblichen Töne unveränderlich herabklingen hörte, dann athmete sie tief auf.


  Seit dem Eintreffen des Briefes von Oswald spielte ihr Vater jetzt zum ersten Male. Abgespannt und lebensmüde hatte er stundenlang in seinem Ruhesessel verbracht und hatte einen harten Kampf mit all seinen Erinnerungen bestanden. Er war von den Schrecknissen jener Zeitperiode heimgesucht worden, er war wieder in jenes Traumleben gestürzt, wo er, als ein verwöhnter Liebling des hochgestellten Onkels, als der nächste Verwandte und muthmaßliche Universalerbe des angesehenen Staatsbeamten, das Leben in vollen Zügen genossen hatte. Der Hofrath hatte in dem traurigen Gedenkbuche seines Lebens gelesen, hatte Alles nochmals prüfend an sich vorüberziehen lassen und hatte dann diese Erinnerungsblätter, die nur in seinem eigenen Geiste verzeichnet waren, mit dem Siegel geschlossen, das ihn für Zeit und Ewigkeit zum Schweigen und zur Entsagung verdammte.


  Da lag der Brief an seinen Sohn Oswald, da lag der Brief, der eine lakonische Antwort auf dessen Anfrage enthielt. Da lag er, ein Resultat langer, ruhiger und leidenschaftsloser Ueberlegung. In den wenigen Worten sprach sich sein Wille aus, der zugleich seinen Kindern als Richtschnur dienen mußte, wollten sie Eins mit ihm bleiben.


  »Ich bin der Sohn meines Vaters — der Todte bewies mir dies einstmals mit grausamer Härte—. Jede andere Antwort ist überflüssig!«


  So lautete die Antwort, die der Hofrath Marklin der hochgestellten Familie von Haidek-Böhnhausen als letzte Entscheidung entgegenschleuderte.


  Elsbeth ahnte etwas von diesem Entschlusse, dem sie durchaus nicht hold war. Sie hätte gewünscht, durch die Pforten dieser öffentlichen Herausforderung in einen geselligen Kreis treten zu dürfen, dem sie mit ganzer Seele anhing. Aber ihr kindliches Gemüth litt mit dem Vater, wenn sie ihn, erschöpft vom innern Ringen, düster und schwermüthig werden sah.


  Jetzt spielte er endlich wieder; er suchte die Beruhigung seiner Seele in der Beschäftigung mit seiner treuen Trösterin, mit dem einzigen, kostbaren Gegenstande, den er aus jener glänzenden Vergangenheit in sein armes Leben mit hinüber genommen hatte. Elsbeth wußte, daß nun sein Kampf ausgefochten war, und sie fürchtete: nicht zu ihrer Zufriedenheit.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde aber im Nu anderweit gefesselt, als sie die stattliche Gestalt des Justizrath Bergland über den Damm schreiten und sich dem Hause nähern sah. Eine stolze Freude durchdrang ihr kleines, weltlich gesinntes Herz. Er, den die Vornehmsten der Stadt achteten und ehrten, er besuchte sie frei und ohne allen Vorwand — eine Werthschätzung, die jedenfalls ihre Früchte tragen würde. Hurtig eilte sie der Thür zu, um ihm entgegen zu treten.


  Der Justizrath fragte so freundlich, wie sie ihn noch niemals gesehen: ob ihr Vater zu sprechen sei, und sie führte ihn hinauf.


  »Melden Sie mich nicht — stören Sie ihn nicht im Spiel,« bat er, als Elsbeth im Begriff war, die Thür zu öffnen. Da riß plötzlich mitten in der Phantasie das Spiel ab. Leise schob Elsbeth die Thür zurück. Der Hofrath bemerkte es nicht. Er ging langsam im Zimmer hin und her, die Violine schlaff in seiner linken Hand und die Stirn gesenkt. Als er sich der Thür gegenüber befand, blickte er auf. Sein Auge traf mit dem Auge des Justizraths zusammen, eine milde Freundlichkeit verdrängte schnell den düstern Ernst aus seinen Zügen, der ein tiefes, unausgesprochenes Leid verrathen hatte. Er legte seine Violine auf das Fortepiano, das im Hintergrunde stand und begrüßte unverkennbar herzlich den unerwarteten Besuch. Elsbeth verschwand unverzüglich.


  Nachdem die Herren Platz genommen — der Justizrath auf dem Divan, der Hofrath im Sessel seitwärts, dessen Stand ihm den Vortheil bot, daß sein Gesicht im Schatten blieb — wechselten sie zuerst jene höflichen Redensarten, welche gewöhnlich den Eingang eines Gespräches bilden; allein beiden Herren war eine tiefere Gemüthsregung anzumerken.


  »Wollte ich Ihnen ohne diplomatische Umschweife vortragen, was mich eigentlich zu Ihnen führt, liebster Hofrath,« sagte endlich Bergland mit schwachem Lächeln, »so würde ich Gefahr laufen, von Ihnen rundweg abgewiesen zu werden.«


  Der Hofrath senkte sinnend den Blick. Es war ihm klar, daß er, in Folge der Zeitungsaufforderung, einem freundschaftlichen Rath des Geschäftsmannes entgegensehen konnte.


  »Sie verfahren mindestens ehrlicher, als sonst Diplomaten von Fach thun — Sie bereiten mich auf Ihre Umwege vor, mein Herr Justizrath,« antwortete er verbindlich.


  »Meiner Ehrlichkeit wegen mache ich auch Anspruch auf eine ehrliche Erwiderung, mein bester Hofrath!«


  »Die soll Ihnen werden, so weit es sich mit meinen Verhältnissen verträgt.«


  »O — keine Bedingungen! Ich beschwöre Sie unbedingt, offenherzig zu sein und gestehe, abermals höchst undiplomatisch, daß Ihre Verhältnisse stark in Betracht kommen.«


  »Dann erwarten Sie keine erklärenden Antworten!« fiel der Hofrath bestimmt ein. »Betrachten Sie mich als einen todten Menschen — betrachten Sie mich als das Ende einer unerklärbaren Geschichte, woran nichts mehr zu ändern ist. Was Sie auch fragen mögen, um dahinter zu kommen, was Sie mir auch rathen wollen — es ist Alles vergeblich, denn ich verfolge einen wohlüberlegten Weg.«


  »Sie haben mich mißverstanden,« entgegnete der Justizrath mit leichter Verlegenheit. Er war von dem Glauben ausgegangen, daß der Vater Klotildens eher an eine Bewerbung um die Hand seiner Tochter denken könne, als an eine Geschäftsfrage.


  Als der Hofrath keine Miene machte, seiner Verlegenheit zu Hilfe zu kommen, fügte er hinzu: »Eine Entschleierung Ihrer Vergangenheit beabsichtigte ich keineswegs.«


  »Dann bin ich zu jeder Antwort bereit.«


  »Sonderbar, daß Sie in Beziehung auf frühere Verhältnisse so hartnäckig sind. Doch lassen wir das bei Seite; jeder Mensch hat seine Weise, und es sind wahrscheinlich sehr ehrenhafte Gründe, die Sie jede Enthüllung vermeiden lassen. Ich für mein Theil halte die Geburt für etwas Ererbtes, Rang und Stand für das Ziel ehrgeizigen Strebens und Geld und Gut für etwas zu Erwerbendes. Warum Sie sich in die dunkle Kanzlei verborgen haben und bei aller Befähigung darin verblieben sind, ist mir ein Räthsel.«


  »Wenn ich befähigt gewesen wäre, eine andere Stellung hinreichend auszufüllen, so würde man mich haben finden können. Da aber im Staatsdienste Alles von der Protection abhängt, und ich keine Protection gehabt habe, so bin ich einfach mit meinen Fähigkeiten da stehen geblieben, wo ich mich aus Noth placirt hatte.«


  »Ein schwerer Vorwurf für die, welche er trifft; allein es liegt in der Natur der Sache, daß nicht Jeder, der befähigt ist, obenauf kommen kann. Indeß halte ich es für nöthig, sich Mühe zum Klettern zu geben.«


  »Wer sich dazu versteht ohne die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges, macht sich lächerlich!«


  »Vielleicht würde ich an Ihrer Stelle ebenso denken. Mein ruhiger Lebensweg machte mir es leicht, meine Fähigkeiten zu verwerthen, gleich dem Pfunde, das uns Gott verliehen.«


  »Hoffentlich erlebe ich ein Gleiches an meinem Sohne. Sein Lebensmuth ist nicht gebrochen. Für ihn gilt, was Sie geltend machten. Darin liegt eben eine Selbstgenugthuung für mich, daß ich mein eigenstes, durch Geburt ererbtes Wesen veredelt meinen Kindern einzuimpfen gesucht habe.«


  »Sie suchen die Entschlüsse Ihrer Kinder durch diese Vaterliebe zu beeinflussen,« sagte der Justizrath etwas zögernd, denn er kam nun dem eigentlichen Zwecke seines Besuches näher. Ihm wurde beklommen um’s Herz. Er sollte jetzt ein Geständniß wagen, ohne die Garantie zu haben, daß es zu einem glücklichen Ausgange führte. Er wollte von diesem Manne, der hartnäckig seinen Grundsätzen lebte, der kaum fünf bis sechs Jahre älter war, als er selber — er wollte von ihm seine Tochter als Gattin fordern! Sein Muth sank nach der angestellten, kurzen Prüfung dieses charakterfesten Mannes. Aber er fühlte, daß die Erreichung seiner lebhaft gewordenen Wünsche von dem Fortgange des Gesprächs abhing.


  »Vielleicht beruht die jetzige Entwickelung unserer Ansichten eben in unseren Jugendschicksalen, mein bester Hofrath. Sie sind der Eingebung des Augenblickes gefolgt und haben abgeschlossen mit dem, was Sie unglücklich gemacht hatte. Sie schufen sich einen Wirkungs- und einen Familienkreis in der Kraft Ihrer Jugend. Ich handelte anders. Mein fortgesetztes Streben ging dahin, zu erwerben. Als ich dahin gekommen war, mit meinem Geschicke zufrieden zu sein, da fehlten mir die wirklichen Lebensfreuden. Das Geschick führte mir meine verstorbene Gattin entgegen. Wie ich, der ernste, finstere Geschäftsmann dazu gekommen bin, dies liebliche, schmetterlingsgleiche Wesen zu lieben und zu heirathen, weiß ich noch heute nicht zu sagen. Bisweilen ist mir, ehrlich gesagt, zu Muthe, als habe sie es gewollt, und es sei geschehen! In Geist und Seele sind wir nie einig gewesen, aber ein weiches Band fesselte uns dessen ungeachtet aneinander. So lange meine verstorbene Frau den Mittelpunkt unserer fabelhaft glänzenden Geselligkeit bildete, widerte es mich nicht an. Es war eben ein Zauber, der mich umfing und mich mir selbst entfremdete. Allein ich erwachte, nachdem sie die Augen auf ewig geschlossen hatte. Ob dies auch geschehen sein würde, im Fall sie am Leben geblieben wäre, wage ich wahrlich nicht zu entscheiden.«


  »Meinem Ermessen nach würden Sie dann nicht erwacht sein, Herr Justizrath,« wendete der Hofrath, etwas befremdet von dieser Auseinandersetzung ein, »denn der Zauber der Frau, die wir lieben, heiligt den Kreis, worin sie uns gebannt hält, und wir bleiben gern blind, so lange sie uns lächelt und uns liebt.«


  »Ich bin aber froh, daß ich wieder dem Zauber entronnen bin, ich fühle mich glücklicher« — sagte der Justizrath so rasch, daß seine Rede einer Uebereilung glich, die ihm vom überströmenden Herzen eingegeben war, »ich bin zu mir selbst zurückgekehrt; das Element, worin ich mich wohl fühle, umfließt mich jetzt, die Atmosphäre, in der ich Befriedigung finde, umgiebt mich jetzt. Als meine Frau starb, wurde ich erschreckt durch die fürchterliche Einsamkeit nach dem unerwarteten Verluste. Dann überkam mich ein stiller Frieden. Woher die schöne Friedlichkeit meines Hauses stammte, wußte ich nicht und forschte auch nicht danach.«


  Er machte eine Pause, die der Hofrath, eigenthümlich berührt von diesem rückhaltlosen Vertrauen, nicht zu unterbrechen wagte.


  »Gewiegt von der Sicherheit meines innern Glückes that ich nichts, es auf andere Weise zu festigen, bis mir vor kurzer Zeit klar wurde, daß ich schwerer beraubt werden könne, als bei meinem früheren Verluste. Selten sah ich Ihre Tochter und meine Kinder — nur Mittags bei Tische. Die Furcht, sie eines Tages nicht mehr in meinem Hause zu wissen, öffnete mir endlich die Augen — ich erkannte das tief in mir schlummernde Gefühl für Klotilde.—«


  Der Hofrath fuhr auf. Zitternd und bleich starrte er den Mann an, der ihm dies Geständniß zu machen wagte.


  »Zürnen Sie dem alternden Manne nicht,« bat ihn der Justizrath leise; »weisen Sie mich nicht hart ab, wenn ich Sie bitte, mein Fürsprecher bei Klotilde zu sein: daß sie mich und meine Kinder nicht verlassen, daß sie meine Gattin werden möchte.«


  »Meine Klotilde Ihre Gattin?—« fragte der Hofrath stark überrascht, und es blieb unsicher, ob es Freude oder Schmerz war, was diesem Ausruf Färbung verlieh.


  Es trat eine feierliche, unbehagliche Stille ein, die Keiner von Beiden zu unterbrechen wagte. Wirbelnd drehten sich die Gedanken in dem Gehirn des Vaters, der noch niemals an die Möglichkeit eines solchen Ereignisses gedacht hatte. Verstört hob er endlich den Blick zu dem Justizrath auf, als dieser wieder begann:


  »Ich bitte Sie jetzt um Ihr Urtheil und zwar, wie wir es im Beginne unseres Gespräches ausgemacht, um Ihre ehrliche Erwiderung, als ehrlicher Mann, dem ehrlichen Manne gegenüber. Ich frage Sie, ob Sie etwas gegen meine Bewerbung um Klotilde einzuwenden haben würden — reden Sie freimüthig, mein Herr Hofrath.«


  »Ich wüßte auf Gottes Erdboden keinen Mann, dem ich meine Klotilde, trotz der Verschiedenheit der Jahre, so gern zur Gattin geben würde, als Ihnen,« antwortete der Hofrath mit freiem Aufblick. »Aber ich warne Sie vor einem übereilten Entschlusse; ich warne Sie vor dem Irrthume, ich warne Sie vor dem Zauber, der Sie jetzt abermals in Fesseln geschlagen zu haben scheint!«


  »Fürchten Sie keine verliebten Grillen von mir; ich bin hier nicht die Beute einer romantischen Illusion wie bei meiner ersten Wahl, sondern trete mit der Sympathie eines zärtlichen Freundes als Bewerber Ihrer Tochter auf.«


  »Und haben Sie Hoffnung, Ihre Neigung erwidert zu sehen?« fragte der Hofrath gespannt.


  »Darüber sollen Sie mir Auskunft verschaffen,« sagte der Justizrath rasch. »Ich wünsche Klotilden Zeit zu lassen. Sie muß ihre Empfindungen prüfen, sie muß sich mit den Verhältnissen, welche ihrer warten, vertraut machen. Ist sie mir zugethan, so wird sie meiner Werbung ein rasches ›Ja‹ folgen lassen, und dieser glückverheißenden Zusage folgt eine stille Trauung. Auf diese Weise rette ich uns Alle in einen Hafen vor möglichen Stürmen, und ich zweifle nicht, daß die gleichen Grundlagen unserer Charaktere uns sehr bald zu einer Familie machen werden. Im Austausch unserer Ideen werde ich dann Ihre irrthümlichen Ansichten betreffs Ihrer Vergangenheit zu bekämpfen suchen. Nöthig ist es jetzt mit der Wahrheit hervorzutreten zu Nutz und Frommen Ihrer Kinder. Hoffentlich werden Sie, unter der Aussicht beglückender Verwandtschaft, mir dann gestatten Ihrer romantischen Empfindlichkeit die Spitze abzubrechen, indem Sie mir Vollmacht zur Regulirung Ihrer Erschaftsangelegenheit mit den Haidek’s ertheilen.«


  »Was wissen Sie davon?« fragte der Hofrath ruhig, aber mit leicht gerunzelter Stirn.


  »Gerade so viel, wie nöthig ist, weiß ich,« antwortete der Justizrath kaltblütig.


  »Wer kann Ihnen das mitgetheilt haben?«


  »Das Kirchenbuch — dort sind Sie als der Sohn des Oberstwachtmeister Marklin und seiner Ehegattin Meta Marklin, geborne von Haidek-Böhnhausen, eingetragen. Weiter ist gar nichts nöthig gewesen, um mich zu überzeugen, daß Sie der verschollene Oswald Marklin sind. Das sind aber Geschäftssachen, die später verhandelt werden können. Sagen mußte ich Ihnen jedoch, daß ich Sie erkannt habe.«


  Er reichte mit treuherzigem Wesen dem Hofrath die Hand, dieser faßte sie fest und bieder. »Vielleicht erkenne ich es noch, daß mir ein solcher Freund gefehlt hat,« sagte er warm.


  Beide Männer schieden mit der Ueberzeugung eines innerlichen Verständnisses von einander. Aber die Stirn des Hofraths umdüsterte sich wieder, als sein Blick auf den Brief traf, der seinem Sohne die gewünschte Entscheidung bringen sollte. Er nahm den Brief und betrachtete ihn mit bitterm Lächeln. Sollte er diesen Fehdebrief vernichten? Ja! — sagte eine innere Stimme, denn diese Entscheidung kommt Deinen Kindern zu. Der Mann, welcher künftig der Gatte Deiner Tochter ist, hat ein Recht von Dir zu fordern, daß Du Deine Rechte wahrest.


  Gelassen nahm er den Brief, hielt ihn an die Flamme eines Schwefelhölzchens und von neuen Anschauungen beseelt, die dem Gespenste der Vergangenheit Trotz boten, setzte er sich nieder und schrieb an den Staatsrath von Haidek-Böhnhausen: daß er einen Advokaten mit den Erbschaftsangelegenheiten betrauen werde. »Ein prosaischer Schluß meiner traurig romantischen Jugenderlebnisse,« flüsterte er, als sein zweites Schreiben beendet war. Eine Annäherung konnte von diesen formenvollen Erklärungen nicht erwartet werden; aber das wünschte er auch nicht.


  Und dann kam später seine Tochter Klotilde, als wolle Gott die Eisrinde vernichten, die in ihm gebildet — als wolle das Schicksal ihn mit Gewalt aus dem Leide drängen, das ihm aufgebürdet worden war. Klotilde kam schüchtern, sie kam mit bösem Gewissen; denn sie wußte es jetzt, daß sie dem Vater ihrer kleinen Pfleglinge eine zärtlichere Theilnahme widme, als ihr zustand. Durfte sie aber eher Geständnisse ihres inneren Gefühles wagen, bevor er, der Gegenstand ihrer Verehrung, es ihr vertraut hatte, daß auch er sein Herz für sie schlagen fühle, und daß er sie zu seiner Gattin erwählen wolle?


  Klotilde ahnte nichts von dem Besuche des Justizraths bei ihrem Vater. Sie ging, wie immer, gleich hinauf zu ihm und fand ihn unruhig das Zimmer durchschreitend.


  »Du hast schon gewartet, bester Vater,« sagte sie nach herzlichem Gruß und Kuß. »Wollen wir nun spielen?«


  »Heute nicht, meine liebe Klotilde. Ich bin zu zerstreut.«


  »Vater!« — rief die Tochter bestürzt. Es war das erste Mal, daß eine solche Ablehnung über seine Lippen kam.


  »Mein Geist würde über die Harmonien hinweg schweifen; ich bin zu froh bewegt! Der Justizrath Bergland ist bei mir gewesen.«—


  Mit welcher unendlichen Güte er nach diesen Worten seiner Tochter in’s erglühende Angesicht schaute!


  »Vater, und Du bist froh bewegt?« fragte sie schüchtern.


  »Ja, froh bewegt durch Gottes Güte, die mich suchte, als ich im Begriff war, das Wohl meiner Kinder zu gefährden. Dein Herz spricht für den, welcher Deine Hand von mir begehrt hat, meine liebe Klotilde.«


  Sie warf sich an des Vaters Brust. Er drückte liebkosend ihre Stirn fester an das treue Vaterherz.


  »Sieh, die Liebe des redlichen, hochsinnigen Mannes zu meinem Kinde hob mein Selbstvertrauen; ich fühlte mich durch die Gemeinschaft mit ihm plötzlich sicherer und geschützter, Deine Liebe zu diesem Manne wird die Umwandlung in mir vervollständigen, und ich werde dem Weltgespenste, das sich durch Urtheil und Nachrede geltend macht, ruhig die Stirn bieten. Hoffen wir durch meine neuen Entschließungen eine friedliche Lösung aller Wirren, und hoffen wir für Dich auf ein stilles, reines Glück in der Verbindung, die dem Anscheine nach Eure Herzen geschlossen haben.«


  »O, mein Vater — Dein Segen heiligt, was ich im tiefsten Innern zu verbergen suchte,« sagte Klotilde, die schönen, ernsten Augen begeistert zum Himmel emporschlagend. »Für mich giebt es schon längst keinen andern Lebenszweck, als für sein Glück sorgen zu dürfen.«


  »Wohl ihm und wohl Dir, daß Ihr Euch erkannt und gefunden habt. Der Justizrath giebt Dir Bedenkzeit.«


  »Wozu Bedenkzeit, wenn mein Herz ihm gehört?«


  »Folgt seiner Werbung ein rasches ›Ja‹, so verfügt er, laut seinem Rechte, eine schnelle, stille Verheirathung.«


  Klotilde neigte ihren Kopf verschämt wieder an des Vaters Brust. »Ich bin sein Eigen, wie er es anordnet; aber heute schweige noch gegen die Mutter und Elsbeth, denn die Wogen meiner Empfindungen müssen erst weniger stürmisch sein, wenn ich mit ihnen darüber reden soll.«


  »Darin stimme ich mit Dir überein; aber ihm, der auf der Folter der Erwartung liegt, ihm muß ich Deine Entscheidung unverzüglich mittheilen.«


  »Sie wird, sie kann ihn kaum überraschen,« entgegnete Klotilde mit lieblichem Lächeln. »Ich gehe wieder heim, mein Vater, folge mir und sei dann ein Zeuge meiner Gelöbnisse.«


  Sie verließen bald nach einander, verabredetermaßen, das kleine Haus. Ihre eigene Aufregung ließ es Beide übersehen, daß sich während des Besuches oben für Elsbeth auch ganz besonders beunruhigende Ereignisse vorbereitet haben mußten. Das junge Mädchen, sonst aufgelegt zu Scherz und Neckerei, hatte die seltsame Eilfertigkeit, womit Klotilde das Haus wieder verließ, gar nicht beachtet, eben so wenig wunderte sie sich über das ordnungswidrige Ausgehen des Vaters; still saß sie da, still und traurig dachte sie über Etwas nach, was in ihren Lebenskreis getreten war.


  Ja — es war etwas geschehen, ihr Gemüth zu erschüttern; sie hatte etwas erfahren, was ihr Nachdenken weckte. Elsbeth hatte einen Brief von ihrem Bruder Oswald erhalten — einen Brief von dem, auf den sie stolz war. O, wie hatte ihr Kinderherz gejauchzt und gejubelt, als sie, noch einsam im Wohnzimmer, den Brief öffnete und lesen wollte. Als sie ihn gelesen hatte, da sank sie von der Freude zur Trauer hinab, da glich sie einem Vögelchen, das zur Sonne sich aufschwingend, mit gelähmten Flügeln wieder niedersinkt, wenn ein tödtlich Geschoß es gestreift.


  Des Briefes Inhalt lautete:


  »Du bist die Einzige, meine liebe Elsy, die mich aus einer unbegreiflichen Situation zu retten im Stande ist. Ich wende mich deshalb mit vollem, festen Vertrauen an Dich; warne Dich aber ernst vor unvorsichtigen Mittheilungen. Höre und schärfe Dein Gedächtniß und Deinen Verstand, denn es handelt sich nicht um Kleinigkeiten, sondern um meine Ehre! Es ist etwas geschehen, was ich im Bewußtsein meiner Unschuld ruhig abwarten könnte; wenn jedoch der Hohn aus irgend einem Auge zucken, wenn der Spott den Lippen fremder Leute entquellen sollte, was dann? Erinnere Dich, meine theure Elsy, ist seit den letzten Wochen durch einen blonden Herrn ein Packet an den Vater abgeliefert? Ich zweifle daran und will die Ruhe unseres Vaters nicht durch eine Nachforschung stören. Sieh, es warten unser eine Reihe wichtiger Eröffnungen; aber es flößt mir das gespenstische Treiben in den Verhältnissen einen Widerwillen ein, der sich nie wieder verlöschen lassen würde, wenn der Name Marklin gebrandmarkt werden sollte. Seit dem Besuche des Staatsrath von Haidek werde ich von forschenden Blicken belästigt. Man sucht einen blonden Herrn — die Geschwätzigkeit des Dieners im Haidek’schen Hause verrieth es mir endlich, als ich ihm mit furchtbarem Ernste die Frage entgegenschleuderte: was man von mir wolle. Begreifst Du in Deiner Sorglosigkeit es wohl, liebe Schwester, was es heißt, einen redlichen Mann mit verdächtigen Forschungen zu belästigen? Erst erschien der Kellner eines Gasthauses und musterte mich mit prüfenden Augen. Er kam unter dem Vorwand: daß ein Herr, welcher mit der Eilpost von Nonnenburg angekommen sei, sich unbemerkt entfernt und seinen Koffer zurückgelassen habe — man habe die Behauptung aufgestellt, dieser Herr wohne in meinem Quartiere, aber er überzeuge sich auf den ersten Blick von dem Irrthum dieser Angabe, denn der Herr, den er suche, sei blond gewesen. Dann erschien eine Dame in mittlerem Alter, die sich gleichfalls mit der Bemerkung zurückzog, daß der Herr, den sie suche, blond, entschieden blond sei. Endlich erschien ein reichbetreßter Diener, warf einen prüfenden Blick auf mich, wollte sich mit einer Entschuldigung zurückziehen und ließ die Worte fallen: ›Nein — Sie sind es nicht, den ich eingeführt habe!‹ Nun übermannte mich der Verdruß. Ich stellte den Tressenträger zur Rede, konnte jedoch aus seinem verwirrten Geschwätz nichts herausfinden, als daß man im Haidek’schen Hause einem blonden Manne nachspüre, der wahrscheinlich mit der Ueberbringung eines Packetes betraut sei. Sind es die bösen Geister der Vergangenheit, welche mich umschwirren? Was habe ich indeß gethan, daß sie gerade mich verfolgen? Die fieberhafte Spannung und der innere Groll verwirren mein Denkvermögen, deshalb muß ich mich über diese Geschichte zu beruhigen suchen.


  Weißt Du Dir nicht zu helfen, liebe Schwester, so wende Dich an den Vater, übergieb ihm meinen Brief und bitte ihn, daß er seine Erklärung an den Staatsrath von Haidek beschleunigt. Möglich, daß danach der Sturm sich ebnet.«


  Einen derartigen Brief hatte allerdings das junge, harmlose Mädchen in ihrem ganzen Leben noch nicht erhalten.


  Sie schien sich nicht helfen zu können, ihr Gesichtchen zeigte es deutlich. Sie saß mehrere Minuten wie betäubt, dann glitt ein Strahl von Licht über ihre dunkeln Mienen, dann hob sie ihre Stirn, dann blickte sie um sich, als wolle sie sehen, ob sie auch nicht träume, ob nicht unhaltbare Ideen ihren Geist umschwirrten. — Gestaltlos noch, aber doch in erkennbaren Umrissen tauchten diese Ideen in ihr auf — Gedanken wogten hin und her — sie erhoben die Ideen zur Möglichkeit. Rasch beschloß sie nach dem Einfalle zu handeln, der wie ein Blitzstrahl ihre Seele erleuchtet hatte.


  Nochmals sann sie nach. Nochmals las sie den Brief ihres Bruders. O, wenn sie — das gering geachtete Kind des Hauses — ein Dunkel zu lichten vermochte, das sich über den Lebenshimmel eines Bruders zog, den sie stolz verehrte; wenn sie ihrem Argwohn Worte geben dürfte! — Aber wer konnte ihr helfen, hier den richtigen Weg zu gehen? — Sie schwankte nicht lange in der Wahl eines nothwendigen Vertrauten. Justizrath Bergland war der Mann, dessen Einsicht es überlassen werden konnte zu handeln. Jetzt tauchte auch in ihrer Erinnerung der Traum ihrer Schwester Klotilde auf. Hatte diese nicht in ihrer nächtlichen Vision gesehen, daß ihr Bruder einem Kampfe mit einem Fremden erlegen war und daß sie ihren Bruder hatte untergehen lassen? Von ihren Empfindungen getrieben, die sich bei dieser Rückerinnerung bis zur Gemüthserschütterung steigerten, verließ Elsbeth unbeachtet das elterliche Haus und schlug ohne Bedenken den Weg zum Justizrath Bergland ein.


  Flüchtigen Fußes eilte sie durch die Straßen, die ihr Häuschen von der Wohnung des Justizraths trennten. Ihr hübsches Gesicht glühte, theils vom hastigen Gehen, theils vom innern Gefühle geröthet. Als sie das stattliche Gebäude erreicht hatte, welches der Mann bewohnte, der ihr Rathgeber werden sollte, hielt sie ihren Schritt ein wenig an und überlegte den Beginn ihrer Rede. Ihre Geisteskräfte erwiesen sich jedoch sehr spröde. Nicht ein einziger, vernünftiger Einfall kam ihr zu Hilfe; ihre Gewandtheit im Reden erstarrte vor Furcht.


  Vorsichtig stieg Elsbeth die Treppe hinauf. Sie wollte und durfte ihrer Schwester sowohl, als sonst einem Hausgenossen nicht begegnen, sollte nicht ihr Geheimniß gefährdet werden. Rechts ging es in das Privatarbeitszimmer des Justizraths, links nach den Wohnräumen, wo Klotilde hauste. Elsbeth blieb stehen. Sollte sie klingeln und Klotilde zum Beistand auffordern? Nein! Sie mußte ganz selbstständig, ganz geheim handeln. Arme, kleine Elsy — man hatte hier ein Bündniß für’s Leben hinter Deinem Rücken geschlossen, das alle Geheimthuerei unnütz machte!


  Leise wendete sie sich dem offenen Corridor zu und pochte gleich darauf an die Thür des Arbeitszimmers. Ein kräftiges »Herein« zeigte ihr an, daß der Justizrath zu Hause und zu sprechen sei. Elsbeth trat ein, hochaufathmend, völlig unvorbereitet auf eine Anrede. Flehend richtete sie ihre hellen, blauen Augen auf den Herrn, der ihr entgegenkam, sie im ersten Augenblicke nicht erkennend.


  »Kann ich Sie einen Augenblick stören, Herr Justizrath?« fragte sie leicht zitternd.


  »Elsbeth — Fräulein Marklin!« — rief der Herr, launig die Hände zusammenschlagend.


  »Ich weiß mir keinen andern Rath, als Sie in eine Sache einzuweihen, die das Glück und die Ehre unserer Familie bedroht,« fuhr Elsbeth gefaßter fort.


  Glücklicher hätte sie ihre Worte nicht wählen können.


  »Um Gottes willen!« sagte der Justizrath bestürzt und zog das junge Mädchen nach dem Sopha.


  »Schenken Sie mir geneigtest Gehör — ich will mich einer exemplarischen Kürze befleißigen.«


  »Sprechen Sie — Sprechen Sie, liebes Kind!«


  »Es schwebt ein sonderbares Geheimniß über uns, und in demselben spannt jetzt eine Verdächtigung ihre Flügel aus. Mein Vater scheint Gründe zu haben, die Familie seiner Mutter zu verläugnen, und diese scheint in feindseliger Entfremdung uns entgegen zu arbeiten. Lesen Sie den Brief meines Bruders Oswald, Herr Justizrath, und ertheilen Sie mir Ihren Rath. Ich weiß Niemand, der mir rathen kann. Meinem Vater möchte ich diese Kränkung ersparen.«


  Begierig griff Bergland nach dem Schreiben.


  Elsbeth lehnte sich in einer Anwandlung von Erschöpfung in die Sophakissen zurück und betrachtete sich den lesenden Mann. Röthe und Blässe wechselten wie Licht und Schatten auf seinem Gesichte, welches eine Vereinigung von Charakterfestigkeit und Geisteslebendigkeit aufwies. Sie studirte förmlich den Ausdruck dieses männlichen Gesichtes, das nicht schön und doch so ungewöhnlich anziehend und interessant war. Schon zogen sich Silberfäden — die Verräther des nahenden Alters — durch sein starkes, lockiges Haupthaar, schon falteten leichte Furchen die hochgewölbte Stirn; aber sonst war noch keine Spur von Altersschwäche in der kräftig, männlich stattlichen Erscheinung zu entdecken. Unter wechselnden Empfindungen hatte der Justizrath den Brief durchflogen und sah dann rasch zu Elsbeth auf.


  »Sollte hier nicht eine Betrügerei zu Grunde liegen?« fragte er hastig.


  Das junge Mädchen hob die Hände zu ihm auf, wie zu einer Gottheit. »Glauben Sie das auch — glauben Sie das auch?« fragte sie aufgeregt. »Man hat unsern Namen gemißbraucht!«


  »Wenigstens glaube ich eher daran, als an eine Inconsequenz Ihres Vaters, die vorläge, hätte er ein Packet aus jenem Hause angenommen. Wer Ihren Vater kennt, zweifelt nicht an ihm, aber die Menge will überzeugt sein. Mich wundert nur, daß Ihr Bruder nicht selbst auf die Möglichkeit einer Betrügerei verfallen ist. Wie kamen Sie denn gleich zu dem Gedanken?«


  »Fordern Sie nicht, daß ich als Anklägerin auftrete,« bat Elsbeth ängstlich. »Ich kann Ihre Frage nicht beantworten—.«


  »Sie würden durch Ihre Angaben die Verfolgung der Thatsache wahrscheinlich erleichtern.«


  »Ich glaube wohl; aber es würde die übrigen Tage meines Lebens verbittern, wollte ich selbstsüchtig eines Menschen Lebensstellung zerstören.«


  »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«


  Elsbeth nickte statt der Antwort.


  »Was für eine Absicht verbanden Sie mit Ihrer vertraulichen Eröffnung, wenn Sie Ihre Verdachtsgründe gegen ein bestimmtes Individuum verschweigen wollen, mein liebes Fräulein?«


  »Ich glaubte, es würde genügen, wenn Sie es übernehmen, die Familie von Haidek auf die Wahrscheinlichkeit eines Betruges aufmerksam zu machen.«


  »Das wäre allerdings leicht zu übernehmen, würde jedoch nicht genügen. Man glaubt dergleichen nicht ohne Beweise.«


  »Es läge dann der Familie von Haidek ob, die Sache weiter zu verfolgen, und Ihre Anzeige würde mehr Eindruck machen, als eine Versicherung der Wahrheit unsererseits.«


  »Sieh da, wie sophistisch Sie einer Anklage zu entgehen suchen,« rief der Justizrath, von dieser Naivetät ergötzt.


  »Ich will Niemand bestraft sehen,« antwortete das junge Mädchen feurig; »ich will nichts — gar nichts, als meines Vaters Ehre und meines Bruders Glück vor Schaden sichern.«


  »Und wenn nun, durch meine Angaben, die Spur zu dem gefunden wird, den Sie beargwöhnen?«


  »Freilich — dann trüge ich doch wohl die Schuld,« meinte Elsbeth kleinlaut. »Sagen Sie mir, was ich thun soll? Würde meine heilige Versicherung der stolzen, adligen Familie genügen, würde es bei den vorwaltenden Umständen genügen, würde es Jeden überzeugen, daß wir niemals ein Packet von einem blonden Herrn empfangen haben, wenn ich es mit der Kraft der Wahrheit betheuerte?«


  »Nein,« antwortete der Justizrath, unter mitleidigem Lächeln seine Hand auf ihre Hand legend, »nein, das würde Ihnen gar nichts helfen. Wir sind harte, im Aktenstaub vertrocknete Männer, die ohne ausreichenden Beweis nichts glauben. Beruhigen Sie sich aber. Ihr Gemüth soll durch nichts getrübt werden. Ich nehme Ihnen die schwere Bürde, ›einen Betrüger entlarvt zu haben‹, willig ab. Was nun auch geschehe, Ihr zartfühlendes Herz soll es auf keine Weise treffen. Im Grunde muß ich Ihnen sogar recht geben, daß Sie nicht als Angeberin erscheinen wollen — es giebt nichts Unedleres, als einen geflissentlichen Verrath. Sie würden uns manche Mühe ersparen können — daß Sie darauf bestehen, es nicht zu wollen, macht Sie trotzdem in meinen Augen liebenswürdiger. Verlassen Sie sich darauf, daß ich versuchen werde, der Sache eine andere Wendung zu geben.«


  »O, wie soll ich Ihnen danken!« rief Elsbeth getröstet.


  »Danken Sie mir dadurch, daß Sie mich fortan als Ihren Freund, als Ihren Bruder betrachten,« entgegnete der Justizrath mit biederem Tone. »Vielleicht finden Sie diese Bitte in kurzer Frist gerechtfertigt, meine liebe Elsbeth.«


  »Aber die Sache bleibt unser Geheimniß?« fragte die junge Dame, eilig aufbrechend.


  »Das verspreche ich nicht unbedingt. Sie sollen aber mit mir zufrieden sein, auch wenn ich Verrätherei übe,« scherzte der sonst so ernste Mann.


  Sie sah ihn ängstlich an. Sein treuherziges Lächeln beruhigte sie. Hätte sie gewußt, daß Klotilde seit wenigen Stunden dieses Mannes Braut war, so würde sie sein Benehmen rascher haben beurtheilen können. Erleichtert schickte sie sich zum Heimgange an. Sie hatte die Verantwortlichkeit ihres Verdachtes auf ein stärkeres und festeres Herz gelegt; sie hatte den richtigen Mann gewählt, der kühn zu sagen wagte: »Dessen zeihe ich Dich — entkräfte meine Beschuldigung, wenn Du kannst.« Nun schlüpfte sie unbemerkt wieder die Treppe hinab, um jede Begegnung mit Klotilde zu vermeiden.


  Im Begriff, seitwärts über den Kirchplatz zu gehen, zog ein Leichenzug, der sich langsam vom Marklin’schen Hause an der entgegengesetzten Seite in Bewegung setzte, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie blieb zögernd stehen. Sie fragte einigermaßen bestürzt, wer aus dem Hause dort drüben begraben würde. Man antwortete ihr: Madame Spalding, die Wirthschafterin des Herrn Otto Marklin, sei in ihrem Blute schwimmend todt vorgefunden. Man habe anfangs geglaubt, es liege ein Mord vor, aber die näheren Nachforschungen hätten ergeben, daß die arme Frau ein Opfer ihrer eigenen Unvorsichtigkeit geworden sei. Von einem Tauffeste heimgekehrt, wo sie jedenfalls Wein oder Punsch getrunken, habe sie sich eingebildet, es sei Jemand in ihrer Stube, obwohl sie den Schlüssel in ihrer Tasche gehabt. Sie sei wie rasend mit ihrem großen, eben scharf gemachten Küchenmesser hinauf gestürzt, habe geschimpft und getobt, sei wahrscheinlich gegen eine Tapetenthür gerannt, daß diese aufgeflogen und ein Schränkchen im Nebenzimmer niedergerissen habe. Bei dieser Gelegenheit müsse sie das Gleichgewicht verloren und, sich mit dem Messer verwundend, gestürzt sein. Man hätte das ganze Haus nach dem Mörder durchsucht, wäre aber schließlich zu der festen Ueberzeugung gelangt, daß die Einbildungskraft der guten Frau übernatürlich gereizt gewesen sei. Die Gerichtsärzte hätten behauptet: Madame Spalding habe sich selbst tödtlich verwundet, dafür spräche der Umstand, daß sie das Heft des Messers fest in der Hand gehalten.


  Elsbeth hatte mit innerem Schauder dieser Berichterstattung gelauscht. Von einem sehr erklärlichen Gefühle getrieben, richtete sie nach der Beendigung der Erzählung ihre Blicke hinauf zu des Justizraths Wohnung. Er stand am Fenster und sah nieder zu ihr. Beider Blicke trafen sich! Wie ein Strahl aus dunklen Wolken durchfuhr es des wackern Mannes Herz. — Der blonde Herr! Felix Marklin! — Das war der erste Schritt der rächenden Nemesis.


  


  Zehntes Kapitel.


  Inzwischen hatte sich im Kreise der drei Brüder von Haidek-Böhnhausen mancher Zweifel geregt und manche Zwistigkeit erhoben. Die Meinungen über den Vorfall, der das Deficit in der Erbschaftsmasse erklärlich machte, blieben getheilt und wurden auch dann nicht erledigt, als eines Tages die lakonische Ankündigung des Hofrath Marklin eintraf, daß er die Wahrung seiner Erbschaftsrechte dem Advokaten, Justizrath Bergland übertragen werde.


  Die eigenthümliche, schroffe Art des Schreibens machte einen weit tieferen und nachhaltigeren Eindruck, als der romanhaft sentimentale Inhalt des vernichteten Briefes gethan haben würde, worin er mit dem pathetischen Ausspruch: »Ich bin der Sohn meines Vaters« zwar zu erkennen gegeben, daß er derjenige war, den man suchte, aber eben so gut auch verrathen hatte, wie bitter er die Täuschung seiner Jugendhoffnungen noch immer empfinde.


  Man ersah deutlich, daß er eine Annäherung an die Familie, welche ihn in ihrem Adelstolze so lange mißachtet hatte, durchaus vermeiden wollte.


  Das war den beiden jüngeren Herren von Haidek sehr gleichgiltig, weniger aber dem Staatsrath, der unter den Wirkungen seiner Studien und durch den Verkehr mit liberalen Standesgenossen schon viel von jener provinziellen Härte des Adelstolzes abgestreift hatte, wie man sie unter den Landedelleuten und unter den Militärpersonen von adliger Geburt findet. Er hatte während der letzten Wochen Gelegenheit genug gehabt, den Familiencharakter der Haidek’s zu prüfen, und er erkannte das schroffe Benehmen des Hofrath Marklin als eine unerquickliche Darlegung seiner Abneigung wieder in Verkehr mit seinen Vettern treten zu wollen.


  Seinen Brüdern kam das gelegen. Sie fühlten keine Sehnsucht, ein Zerwürfniß zwischen der Familie und einem nicht beliebten Abkömmling derselben wieder auszugleichen. Was ihr seliger Onkel, in einem Anfalle von Gewissensbissen verordnet hatte, mußte gethan werden, sonst nichts. Eine Versöhnung war dadurch keinesweges angebahnt.


  »Oswald hat recht,« sagte Maximilian; »vollkommen recht hat er, wenn er eine Familienvertraulichkeit unter den obwaltenden Verhältnissen für nicht nothwendig hält.«


  »Ich würde ebenfalls eine Kränkung, die mit solchen Folgen verknüpft war, niemals vergessen und vergeben!« meinte Kuno.


  »Worauf könnte er die Voraussetzung bauen, daß wir ihm mit Vertraulichkeit seine Annäherung vergelten würden?« fiel der Erstere wieder ein.


  »Leider bietet unser Familiencharakter ihm hierzu wenig Aussicht,« entgegnete der Staatsrath ruhig. »Wir gehören zu denen, die in ihrer Geburt das Fundament einer erhabenen Stellung suchen; wir würden uns nicht scheuen, diejenigen, welche durch ihre persönlichen Verdienste einen höhern Rang erzielt haben, als Parvenü’s zu bezeichnen. Ich habe an der einen Begegnung mit dem Sohne unseres Vetters Oswald hinlänglich erkannt, daß er dem Feudalismus nicht die kleinste Berechtigung einräumt, und daß er gewissermaßen seine Unabhängigkeit als Bürgerlicher jeder Verwandtschaftsprotection vorzieht.«


  »Das tadle ich nicht,« sprach Kuno gemüthlich lachend. »Wenn ich’s könnte, zöge ich mich am liebsten auch von meinem Berufe zurück, wo man ohne Vergünstigungen als Null lebt.«


  »Warum hast Du nicht mehr gelernt, mein guter Kuno?« spöttelte Maximilian. »Sieh hier an der Carrière des Vetter Oswald, daß man ohne Protection sogar Hofrath werden kann.«


  »Ich hoffe, mein Heil auf anderem Wege zu versuchen,« antwortete Kuno mit scherzhafter Feierlichkeit. »Man hat mir neulich ein Talent zur Diplomatie nachgerühmt.«


  »So bethätige es doch in unserer Erbangelegenheit, lieber Bruder,« sagte der Staatsrath unter der Einwirkung eines plötzlichen Einfalles. »Reise nach Nonnenburg; suche durch Dein diplomatisches Talent einen Einfluß auszuüben. Ich selbst bin nicht kaltblütig genug; meine Sympathie für Vetter Oswald könnte mich zu Schritten verleiten, die Euch nicht genehm wären. Das ist bei Dir nicht zu fürchten.«


  »Gut,« unterbrach ihn Maximilian, »senden wir Kuno, und sehen wir, was er durch eine Conferenz mit dem Justizrath Bergland erlangen kann.«


  »Ich bin mit Eurem Vorschlage einverstanden,« gab der junge Mann zur Antwort; »muß jedoch die Bedingung machen, den Vetter Oswald ganz nach Belieben verläugnen zu können, das heißt, nicht zu einem Besuche bei ihm gezwungen zu sein.«


  »Das versteht sich von selbst, Du hast Freiheit, zu thun und zu lassen, was Du willst,« entschied Maximilian.


  »Verseht mich mit Instructionen; erlaubt mir aber, den Umständen nach, dieselben zu modificiren. Ich wette, die ganze Geschichte ist in wenigen Stunden zu erledigen. Mein Bestreben soll auch dahin gehen, es an’s Tageslicht zu bringen, ob wir ein Phantom in dem blonden Herrn anklagen und verfolgen oder einen wirklichen, lebendigen Menschen.«


  »Ich verspreche mir in der That bedeutende Vortheile von Deiner Sendung,« sagte Maximilian vergnügt.


  »Warum auch nicht,« sagte der Staatsrath, »wenn Kuno es richtig anfängt. Es soll tüchtigen Diplomaten oft gelingen, trotz aller Friedenszeichen Krieg zu schaffen und trotz drohender Kriegsrüstungen den Frieden zu vermitteln. Hier möchte ich von Herzen gern das Letztere eintreten sehen.«


  


  Die Sache war hiermit beschlossen, und Herr Kuno von Haidek begab sich in den nächsten Tagen auf die Reise nach Nonnenburg.


  Er traf dort zur guten Stunde ein.


  Die Verlobung des Justizraths mit Klotilde war erklärt, und nach der Bestimmung des Bräutigams stand eine stille Trauung in kürzester Frist bevor. Alles war geblieben, wie bisher, nur daß Elsbeth jetzt im Hause ihres zukünftigen Schwagers wohnte, bis der Segen der Kirche über das Bündniß ihrer Schwester ausgesprochen war.


  Der Abend vereinigte die beiden Familien fast immer im kleinen Hause der Wallonerstraße, wo concertirt wurde bis der Justizrath kam. Dann wurde gespeist und geplaudert. Der Hofrath erschien belebter und freundlicher als gewöhnlich. In seinem Wesen bereitete sich allmählich eine Veränderung vor, sie glich einem Erwachen aus tiefem, schweren Schlummer. Gleich einer Quelle, die gefesselt von der Macht des Winters, beim warmen Frühlingshauch sich regt, so hob es sich, so quoll es im Gemüthe des stillen, wortkargen Mannes. Noch gab er seiner innerlichen Belebung keinen Ausdruck; noch hemmte die Gewohnheit des langen, ernsten Schweigens seine Worte, aber die Regsamkeit seiner Seele und seines Gemüthes ließ sich aus verrätherischen Aeußerungen erkennen, die an sich werthlos erschienen und dennoch von tiefer Bedeutung waren.


  Mitten in diese neue, glückliche Familienveränderung kam noch ein Brief von Oswald, der die Beendigung seiner Staatsprüfung meldete. Es war ein lebensfrischer Brief, den der junge Assessor in aufwallendem Jugendmuthe verfaßt hatte. Alle Wolken an seinem Lebenshimmel waren verflogen. Mit Ehren konnte er seine Laufbahn fernerhin verfolgen, und die persönliche Theilnahme des Ministers hatte ihn sofort auf einen Standpunkt erhoben, der alle ehrgeizigen Wünsche seines Herzens befriedigte und seine Zukunft in ein hoffnungsreiches Licht setzte. Der Brief zeigte dem Vater zum ersten Male, welch’ ein glühender Geist unter der Herrschaft der Vernunft gestanden und nur den Zeitpunkt abgewartet hatte, um kühn hervortreten zu können. Eine stolze Rührung durchzitterte des Vaters Brust, denn so hatte er seinen Sohn haben wollen. Er sollte kämpfen bis zum Siege. Er sollte gewaffnet sein im eigenen Geist, um den Triumph der Anerkennung und Erhebung sich selbst zu verdanken, damit nicht dem Sohne, wie dem Vater vor Zeiten, die Flügel, womit er sich zur Sonne eines glänzenden Schicksals aufzuschwingen glaubte, zerschmolzen, und er gleich dem armen Ikarus der Mythe, zerschmettert auf die Erde stürzte.


  Zum ersten Male gab der Hofrath seiner Freude des Ehrgeizes Worte gegen seine Gattin, zum ersten Male ließ er gegen die treue Lebensgefährtin blicken, wie sehr er seinen Sohn liebe, um der Ehre willen, die sein Fleiß und sein Streben ihnen bereite. Dann als der stürmische Jubel verflogen und nur der Abglanz der innerlich freudigen Genugthuung noch auf den Stirnen der Eltern ruhte und aus ihren leuchtenden Augen blitzte, dann machten sich die beiden Glücklichen auf, um an diesem Mittage bei dem zukünftigen Schwiegersohn, dem Justizrath Bergland zu speisen.


  Wie gesagt, Herr Kuno von Haidek, als Abgeordneter der Familie, könnte schwerlich eine glücklichere Zeit zu seiner Reise nach Nonnenburg gewählt haben.


  Er rüstete sich auch wohlgemuth, kurz nach seiner Ankunft daselbst, zu einem Besuche bei dem Justizrath Bergland, vorläufig nur, um sich zu präsentiren und denselben um eine Conferenz zu bitten.


  Nach dem Kirchplatze gewiesen, fand er sich um die Mittagsstunde vor dem schönen, großen Hause, das man ihm als das Eigenthum des reichen Advokaten bezeichnet hatte.


  Herr Kuno von Haidek hielt sich nicht lange bei der Betrachtung der Aeußerlichkeit desselben auf, sondern stieg eiligst die Treppe hinauf und blickte sich hier erst forschend nach allen Seiten um. Natürlich fiel ihm die Lapidarschrift an der ersten Thür im Corridor »Geschäftszimmer« wohl in’s Auge, aber er war zweifelhaft, ob er sich in seiner Privatangelegenheit wohl dorthin zu wenden hätte.


  Herrn Kuno von Haidek blieb nicht viel Zeit zur Ueberlegung. Die Entreethür wurde geöffnet — ein leichter Schrei mit dem Ausruf »Oswald« begleitet, brachte ihn dazu, sich blitzschnell dem Schalle zuzuwenden. Eine reizende, weibliche Gestalt, im einfachen, aber höchst kleidbaren Hausanzug stand in der geöffneten Thür und verneigte sich, als sie ihm in’s Gesicht geblickt, anmuthig, wenn auch mit sichtbaren Zeichen einer großen Verlegenheit.


  »Verzeihen Sie, mein Herr,« fügte sie dieser Begrüßung bei, »eine Aehnlichkeit täuschte mich!


  Kuno betrachtete die junge Dame mit einem Ausdrucke lebhafter Bewunderung. Ihr frisches, liebliches Gesicht, der eigenthümliche Glanz ihrer schelmisch-heitern Augen und das wundervolle Ebenmaß ihrer jugendfrischen Gestalt fesselte seinen Blick.


  »Kann ich den Herrn Justizrath Bergland sprechen?« sagte er endlich um die Scene zu endigen.


  »Er ist noch nicht daheim; wir erwarten ihn jedoch in jeder Minute,« gab Elsbeth zur Antwort.


  »Darf ich mir erlauben, die Bitte auszusprechen, seine Ankunft erwarten zu dürfen?«


  »Recht gern,« entgegnete das junge Mädchen artig, trat zurück und warf mit einer graziösen Behendigkeit die Flügelthür zum Empfangzimmer — zugleich der Prachtsalon des Hauses — auf und bat den Herrn unter einladender Geberde, Platz zu nehmen.


  Während dieser kurzen Spanne Zeit musterte Elsbeth nochmals mit wirklichem Interesse die Erscheinung des Fremden, welche sie für einen Moment verführt hatte, ihren Bruder darin zu erkennen; und der Fremde musterte mit wachsendem Erstaunen die Pracht dieses Gemaches, das durch seine fürstliche Ausstattung die reizende Einfachheit in der Toilette des schönen Mädchens pikant erscheinen ließ.


  Da Herr Kuno von Haidek nichts von den Verhältnissen des Justizraths kannte, so nahm er an, eine Tochter desselben vor sich zu sehen. Der Wahn wurde ihm unverzüglich zerstört, als jetzt die junge Dame mit naiver Anmuth fragte, ob er den Justizrath Bergland in Geschäften zu sprechen wünsche? »In diesem Falle, möchte ich Ihnen rathen, sich zur gewöhnlichen Dienststunde wieder herzubemühen, denn der Justizrath ist nicht immer liebenswürdig, wenn er, ermüdet vom Berufe, außer der festgesetzten Zeit gestört wird,« fügte sie unverkennbar schelmisch hinzu.


  Kuno lächelte. »Ich kenne das! Aber Sie erlauben mir schon zu warten, wenn ich Ihnen versichere, daß nicht eigentlich Geschäfte mich herführen zu dieser Visitenstunde, sondern nur die Absicht, ein Geschäft zwischen mir und dem Herrn Justizrath durch persönliche Präsentation zu erleichtern und zu beschleunigen.«


  In diesem Augenblicke trat Klotilde, durch das Gespräch herbeigelockt, in die offen stehende Zwischenthür. Kuno erhob sich und blickte frappirt auf diese zweite, edle, weibliche Gestalt, die mit ihrem dunklen Haar, dem blassen, feingeschnittenen Gesicht und der hohen, schlanken Figur das Gegentheil zu Elsbeth bildete. Ihm war es, als träte eine bekannte Erscheinung auf ihn zu, und doch erinnerte er sich nicht, wo er sie gesehen. Er verlor indeß seine Geistesgegenwart nicht, sondern sagte verbindlich:


  »Habe ich die Ehre, Frau Justizrath vor mir zu sehen?«


  »Nein,« fiel Elsbeth vermittelnd ein, »nur die Braut des Justizraths — Fräulein Klotilde Marklin. Ich bin Klotildens Schwester.«


  »Marklin!« stieß Kuno heraus und strich, etwas außer Fassung gebracht, mehrmals über seine Stirn. »Dann gestatten Sie mir, meine Damen, daß ich mich Ihnen als Vetter vorstelle — Kuno von Haidek.«


  Ein helles Roth überflog Klotildens Gesicht, aber sie neigte sich nur stumm.


  Elsbeth gab ihrer Ueberraschung Worte:


  »Wie? Ein Vetter — welch’ ein wunderbarer Zufall!« rief sie zweifelnd.


  »Nennen Sie es nicht Zufall, daß ich hierher gekommen,« sprach Kuno mit diplomatischer Wendung, »die Absicht mit der Familie Marklin, die uns schnöde verläugnet, in Verkehr zu treten, führte mich zu dem Besuche. Freilich, unbekannt mit allen Verhältnissen konnte ich nicht erwarten, Sie hier zu finden. Ich wünschte eine Vermittelung unserer Angelegenheiten durch den Justizrath Bergland.«


  »Das scheint mir sonderbar!« sagte Elsbeth keck.


  »O, nein! Sie werden Ihr Urtheil ändern, wenn Sie bedenken, daß Ihr Vater uns an den Justizrath verwiesen hat.«


  »Mein Vater?« wiederholte Klotilde, augenscheinlich etwas ungläubig und widerstrebend seinen Worten lauschend.


  »Allerdings,« betheuerte Kuno. »Das erste Lebenszeichen seit dreißig Jahren erhielten wir durch die lakonische Benachrichtigung Ihres Vaters, daß er den Justizrath Bergland mit der Regulirung seiner Erbschaftsansprüche betrauen werde. Wissen Sie das nicht?«


  »Wir wissen überhaupt nichts von einer Verwandtschaft mit Ihnen,« sagte Klotilde sanft, aber bestimmt.


  »Wirklich nicht! So feindselig gesinnt zeigte sich Ihr Vater?«


  »Seine Erfahrungen mögen ihn in diese Stimmung versetzt haben, denn mein Vater ist ein ruhiger, streng gerechter Mann,« erklärte Klotilde.


  »So ist es Ihnen also nicht bekannt, daß Ihr Vater der Sohn meiner Tante Meta, geb. von Haidek ist?«


  »Wie?« rief Elsbeth erstaunt, »Ihre Tante Meta wäre meine Großmutter?«


  Das lebhafte, fast leidenschaftliche Interesse an dieser Neuigkeit leuchtete so sichtlich aus den geistsprühenden Augen des hübschen Mädchens, daß Kuno es wagen zu können glaubte, mit seinen Eröffnungen vorwärts zu schreiten.


  »Ganz richtig! Ihre Großmutter war meines Vaters Schwester, und wenn nicht die Eitelkeit und Thorheit des ältesten Bruders meines Vaters das Familienband zwischen Ihrem Vater und uns zerstört hätte, so würde der Lebensweg Ihres Vaters eine ganz andere Richtung genommen haben. Sie werden zugeben müssen, daß ich mir unter diesen Verhältnissen gestatten darf, Sie als Vetter in aller Form zu begrüßen.«


  Er ergriff Klotildens schlaff herniederhängende Hand und führte sie ehrerbietig an seine Lippen.


  Als er ein Gleiches bei Elsbeth zu thun beabsichtigte, versteckte das junge Mädchen rasch ihre Hände auf den Rücken und sagte trocken: »O bitte, — ich werde dergleichen Begrüßungen nicht eher gestatten, bis mein lieber Vater es mir erlaubt! Hat er Gründe gehabt, uns in Unkenntniß aller seiner Familienverhältnisse zu lassen, so ist zu gewärtigen, daß diese Gründe Gewicht haben und nicht von seinen Kindern ohne Weiteres beseitigt werden dürfen. Wenigstens ich werde bis zu meinem letzten Blutstropfen zu meinem Vater stehen, wenn ihm Unrecht zugefügt ist, und wenn dies Unrecht ihn veranlassen sollte, die Vetterschaft mit Ihnen nicht anzuerkennen! Uebrigens höre ich meinen Vater auf der Treppe sprechen; er scheint mit dem Justizrath unterwegs zusammengetroffen zu sein. Soll ich ihn vorbereiten, wen er hier findet?«


  »Nein,« sprach Kuno, seltsam ergriffen von des Mädchens Rede. »Ich will mich ihm selbst vorstellen. Seien Sie Zeuge, daß zwischen uns nie eine Spur von Feindseligkeit geherrscht hat.«


  Das Geräusch, welches Elsbeth mit scharfem Gehör ganz richtig ausgelegt hatte, näherte sich, und man unterschied allerdings zwei Männerstimmen, die lebhaft discurrirten.


  Wenige Minuten später betraten sie das Entreezimmer, noch immer so lebhaft und eifrig mit dem Thema ihrer Unterhaltung beschäftigt, daß sie den fremden Herrn im Empfangszimmer nicht beachteten, bis sie dicht vor ihm standen.


  Die Hofräthin, welche ruhig und unbetheiligt neben den Herren fortgeschlendert war, hob zuerst den Blick, und ihren Lippen entschlüpfte ebenfalls das Wort: »Oswald!« Aber beschämt wich sie ein wenig zurück, als sie Kuno fester in’s Auge gefaßt. War es nicht ein Beweis, daß eine Familienähnlichkeit, wie der Staatsrath schon behauptet hatte, nicht abgeläugnet werden konnte?


  Der Justizrath warf einen fragenden Blick auf Klotilde, diese reichte ihm die Hand und deutete durch einen Wink an, daß man einem wichtigen Auftritte entgegen gehe. Kuno beschleunigte denselben durch sein rasches Vorgehen. Er ergriff die Rechte des Hofraths und sagte freimüthig: »In Ihnen begrüße ich den Vetter Oswald, und ich — ich bin Kuno von Haidek!«


  Der Hofrath zuckte merklich zusammen, aber er behielt die Hand des jungen Mannes, er sah ihm ernst und voll in’s Antlitz. Es trat ein Moment ein, wo endlich seine Selbstbeherrschung aufhörte, wo das letzte Eis in seinem Innern schmolz, welches jahrelange Pein in ihm angehäuft.


  »Sie sind der kleine Kuno, dem ich das Kreiseln gelehrt?« sagte er mit sanftem, ernsten Lächeln. »Sie sind Kuno, der am liebsten auf meinen Schultern ritt, den ich nie hoch genug schaukeln konnte? Die Jahre haben Sie — sie haben mich verändert — die Jahre haben Vieles ausgeglichen — ich will Frieden mit Euch machen, denn Ihr habt Nichts von dem verschuldet, was mich aus Eurem Kreise verjagt hat! Begraben wir mit diesem Wiedersehen die Geister der Vergangenheit, mein guter Kuno!«


  Sonderbar, daß sich an diesen Sprößling der Haidek’schen Familie für den Hofrath nur sanft beschwichtigende Erinnerungen knüpften, die der Versöhnung günstig waren. Kuno fühlte sich seltsam befangen. Er schämte sich jetzt der Gleichgiltigkeit, die er bei der Erzählung vom tragischen Geschick dieses Vetters Oswald gezeigt hatte. Durch diese Reue herzlicher gestimmt, gelang es ihm vortrefflich, den richtigen Ton zu treffen, als er die Anrede seines Vetters erwiderte und sich gleichsam als einen Friedensboten aufstellte.


  Der Justizrath faßte seinen Besuch ebenfalls als ein wichtiges Ereigniß auf, alle Wirren zu lösen, die noch im Schoße der Zeit lagen. Besonders verlangte ihn danach, den Zusammenhang des Verdachtes zu sondiren, der auf Oswald, dem Sohne Marklin’s, zu ruhen schien.


  Der Augenblick des Wiederfindens war aber nicht zu den nöthigen Erklärungen zu verwenden. Kuno schied mit dem Versprechen, am nächsten Morgen eine ausführliche Besprechung mit dem Justizrath zu halten, und er schied mit dem festen Vorsatze, der Familie Marklin in dem kurzen Zeitraum seines Aufenthaltes in Nonnenburg so nahe zu treten, wie nur möglich.


  Was ihn zu diesem Wunsche veranlaßte, blieb dem jungen, leichtblütigen Manne vorläufig noch unklar — als er den Grund davon erkannte, war es zu spät. Sein Interesse hatte sich mächtig entfaltet; sein Herz war von dem Liebreize Elsbeth’s entflammt; aber er hegte wenig Hoffnung auf einen glücklichen Erfolg seiner Werbung, darum barg er sein Gefühl und ließ es nur still in sich glühen bis zu einer günstigen Wendung aller Verhältnisse.


  Als Geschäftsträger hatte er sich vortrefflich bewährt. Die ganze Erbangelegenheit war geordnet. Der Hofrath verzichtete in aller Form auf den Besitz des Haidek’schen Hauses, das für ihn nur trübe Erinnerungen aufwies. Dagegen willigte er, seiner Kinder wegen, in die gleichmäßige Vertheilung der baaren Erbschaftsmasse und erklärte seinen Sohn Oswald, der noch in der Residenz blieb, für bevollmächtigt, das Weitere zu verfügen.


  Bis dahin war des Deficits in der Erbschaftsmasse nicht Erwähnung gethan, eben so wenig des Briefes, den man in der Kleidtasche der verstorbenen Frau von Haidek gefunden hatte. Mit dem Justizrath hatte Kuno die Sache durchsprochen — sie jetzt schließlich gegen den Hofrath zu erwähnen, fehlte ihm der Muth.


  Der Justizrath überlegte, ob es nothwendig sei, den kaum gewonnenen Frieden in dem Hofrath wieder zu zerstören. Es war seine feste Ueberzeugung, daß kein Anderer, als Felix Marklin, der blonde Herr war, welcher den Betrug, in sofern wirklich eine Auszählung des fehlenden Geldes stattgefunden, ausgeführt hatte. Leider konnte der Beweis nicht geführt werden, daß er das Packet, welches die Gesellschafterin der verstorbenen Dame Tags zuvor in den Händen ihrer Gebieterin gesehen haben wollte, empfangen hatte. Leider beschränkte sich Alles auf Vermuthungen, was in Rücksicht hierauf zu sagen war. Der Justizrath hatte noch nicht gewagt, die Vermuthung zur Kenntniß des Gerichtes zu bringen. Er hatte bisher vergeblich auf die Rückkehr des jungen Herrn Felix Marklin gewartet — er beschloß in Uebereinstimmung mit Kuno von Haidek nun nicht länger zu zögern, sondern dem Richter durch eine Anzeige die Pflicht aufzuerlegen, Beweisgründe für die That zu sammeln. Vorläufig sollte der Hofrath mit dieser Benachrichtigung verschont bleiben. Kuno behielt es sich vor, bei einem späteren Besuch den aufgefundenen Brief mitzubringen und daran die Auseinandersetzung des Weiteren zu knüpfen.


  Kuno war mehrere Tage in Nonnenburg geblieben. Er war täglich theils im kleinen Hause des Hofraths, theils in den schönen Salons des Justizraths mit der Familie seines Vetters zusammengewesen. Als er heimkehrte zu seinen Brüdern, war er ein anderer Mensch geworden.


  


  Elftes Kapitel.


  Der Todesfall im Hause des Kornhändler Otto Marklin hatte große Sensation gemacht, und das Gerede in der Stadt Nonnenburg drehte sich mehrere Tage lang um nichts, als um die seltsame Begebenheit, daß sich eine lebenslustige, ganz gesunde Frau durch eigene Einbildung selbst um’s Leben gebracht habe.


  Aber konnte es denn anders sein? Bewahre! Wäre ein Mensch in ihrem Zimmer gewesen, so müßte er sich doch dort eingeschlichen haben, um zu rauben und zu stehlen. Doch es fehlte nichts von ihren Sachen. Sogar eine Rolle Geld und einige Banknoten, die ganz frei in dem Commodenkasten gelegen, sogar Silber- und Goldgeräth, das aus einem andern Kasten herausgeworfen war, fand man vor. Die Unordnung im Zimmer ließ sich durch die Hast, womit die Unglückliche, nach der Aussage der Magd, ihre Toilette vollendet hatte, erklären — die offenstehende Tapetenthür konnte von ihr selbst geöffnet sein, da im Nebenzimmer ein größerer, bis zur Erde reichender Spiegel sich befand. Die gerichtliche Leichenschau hatte ebenfalls nichts Verdächtiges ergeben. Der Tod mußte vielmehr einer unglücklichen Verletzung zugeschrieben werden, da sich nirgends Spuren eines Verbrechens entdecken ließen. Es war keine Veranlassung zum Morde da, mithin fiel die Einleitung einer Untersuchung fort.


  So lag die Sache und so blieb sie, trotzdem der Fall in die Hände eines Mannes gekommen war, der mit ganzer Seele Criminalist war, dessen scharfer Beobachtungsgabe selten die Angriffspunkte eines tief verborgenen Verbrechens entgingen.


  Er selbst hatte die Thatsachen an Ort und Stelle geprüft und trotz seines aufsteigenden Verdachtes den Thatbestand für einen Unglücksfall erklären müssen, weil sich auf keine Weise etwas Anderes behaupten ließ. Aber nichts destoweniger richtete er sein Augenmerk fortgesetzt, wenn auch heimlich und versteckt, auf das Marklin’sche Haus mit allen seinen Ereignissen, immer erwartend, daß etwas geschehen könne, was Licht in diese Sache brächte.


  Die längere Abwesenheit des Sohnes Felix war das Erste, was ihm auffiel und seine Verwunderung erregte. Es schien freilich ein Zufall zu sein, da derselbe schon Tags zuvor abgereist sein sollte. Aber der Ruf des jungen Mannes rechtfertigte den stillen Argwohn, daß ein Zusammenhang hier stattfinde, der tief verborgen war.—


  Da trat der Zeitpunkt ein, daß der Justizrath Bergland ihm eines Tages eine vertrauliche Mittheilung über seinen Verdacht machte, der gewissermaßen durch alle zutreffenden Umstände gerechtfertigt erschien.


  Ein Licht in völliger Finsterniß erschien dem Criminalrichter diese Nachricht. Augenblicklich tauchte in ihm die Idee auf: hier vor einem weitverzweigten Bubenstück zu stehen, dessen Opfer die arme Madame Spalding geworden war. Zuvörderst mußte festgestellt werden, ob jemals ein Brief aus der Residenz an das Haus Marklin eingegangen war, der möglicherweise als eine Benachrichtigung des zu erwartenden Vortheiles betrachtet werden konnte. Erst dann war es rathsam, den Vater, der bis dahin von allem Verdachte frei blieb, verantwortlich darüber zu vernehmen. Die Nachforschungen mußten geheim betrieben werden, denn es galt eine bis dahin unbescholtene Familie zu schonen. Zur damaligen Zeit, wo von Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen im Preußenlande noch gar keine Rede war, wurden die Einleitungen zu Untersuchungen stets in die Schleier des Geheimnisses gehüllt, und es gehörte zur criminalistischen Taktik, dem Verdächtigen ganz unvorbereitet in’s Lager zu fallen und ihm die Beweise unerwartet vorzurücken.


  Wie das Licht der Erkenntniß einmal in dem Criminalrichter entzündet worden war, da erinnerte er sich eines Umstandes in der Aussage der Magd, als er sie über die Einzelheiten des schrecklichen Vorfalles befragt hatte. Die Magd hatte erklärt: sie habe zuerst geglaubt, es wäre am Ende der junge Herr, der sich dort oben eingeschlichen, weil Madame so geschimpft und gezetert hätte. Auf des Richters Frage, wie das zu verstehen sei, hatte sie halb verlegen erzählt: daß schon seit den letzten Wochen Madame immer mit dem jungen Herrn in Streit gelegen. Der erste Streit sei über ein Briefcouvert entstanden, was fortgekommen sei. Madame habe indeß nachher ’mal verrathen, sie wisse recht gut, wo das Briefcouvert geblieben sei; es solle ihr aber schon dienen, wenn Herr Felix seine dummen Streiche zu arg treibe.


  Hierin wurzelten die Ideen des Richters, als er beschloß, vor allen Dingen eine Haussuchung oder besser gesagt, eine Stubenvisitation im Marklin’schen Hause vorzunehmen. Er ging vorsichtig zu Werke, trat mit ruhiger Amtsmiene in den Flur, bat die Magd, welche ihn schon kannte, dem Herrn Marklin zu melden, daß er das Zimmer der verstorbenen Madame Spalding nochmals revidiren müsse und stieg unverweilt die Treppe aufwärts. Gleich darauf brachte ihm die Magd die Schlüssel zur Stube und zu allen verschließbaren Möbeln. Sie sagte beim Aufschließen, daß sie unter der Aufsicht des alten Herrn Alles wieder geordnet hätte, damit die Verwandten der Madame, die ihre Erben wären, es sauber fänden.


  Ein Lächeln des Richters und seines Actuars war die ganze Antwort. Sie wußten, daß sie diese Ordnung nicht respectiren könnten.


  Während der Actuar sich an den Schreibsecretair machte und den Anordnungen seines Vorgesetzten zufolge jedes Blättchen Papier betrachtete, wendete sich der Richter einem Büchergestell zu, das, über der Commode aufgehängt, einigen schön eingebundenen Büchern Platz gewährte. Er sah sie flüchtig an. Einiges von Walter Scott — Einiges von Zschokke — einige alte Taschenbücher — ein Gesangbuch und — ein altes abgegriffenes Buch in Futteral.


  Der Richter nahm das letztere vom Gestell herab und zog es aus dem Futteral. Es war eine Bibel. Vorsichtig schlug er sie auf und blätterte darin. Ein sehr angenehmes Erstaunen prägte sich dabei auf seinem ruhigen Gesichte aus.


  Er wendete sich zu seinem eifrig suchenden Actuar und sagte: »Bemühen Sie sich nicht weiter — ich habe gefunden, was ich brauche.«


  Er nahm das Buch, wie er es gefunden, unter den Arm und verfügte sich in das Comtoir, wo Herr Otto Marklin am Arbeitspult saß. Er hielt es für angemessen, die nöthigen Erklärungen über das Briefcouvert sogleich zu fordern.


  Herr Otto Marklin erhob sich artig, wenn auch nichts weniger als freundlich. Ihn incommodirte die gerichtliche Einmischung in diese Verhältnisse, und er verwünschte heimlich den Unglücksfall, der ihm allerlei Unannehmlichkeiten verursachte. Aber sein Aussehen verrieth kein Befremden, sondern die höchste Sorglosigkeit, als der Criminalrichter ihm sagte, daß er Auskunft über Manches zu haben wünsche und deshalb für gut halte, sofort hier ein Protokoll aufzunehmen. Eine stumme Verbeugung des alten Herrn war seine ganze Erwiderung.


  Nach den ersten gewöhnlichen Fragen, die Herr Otto Marklin mit dem Lächeln der Verwunderung beantwortete, öffnete der Richter plötzlich die Bibel, nahm das darin verwahrte Briefcouvert heraus und legte es ganz unvorbereitet mit der Frage vor ihn hin: ob er das Couvert kenne.


  Herr Marklin besah sich das Ding gemüthlich von allen Seiten und sagte dann: »Ja, ja — es wird das Couvert von dem Briefe sein, den eine verrückte Dame an mich geschrieben hatte.« Der Richter stutzte.


  »Erinnern Sie sich des Inhaltes jenes Briefes? oder haben Sie ihn vielleicht zur Hand?«


  »Nein, ich habe ihn nicht mehr. Und ich weiß nur so viel noch vom Inhalte, daß die Dame schrieb, sie wolle vor ihrem Tode eine Schuld an mich abtragen. Ich wußte aber nichts von einer Schuld, kannte auch den Namen der Dame nicht einmal, und der Brief klang gerade, als habe eine Irrsinnige ihn verfaßt.«


  »Sie haben keine Schritte gethan, sich über diesen Brief weiter zu unterrichten?«


  »Nein. Erst wollte mein Sohn sein Heil versuchen, er wollte nach der Residenz reisen, aber er ist nicht dazu gekommen; er blieb unterwegs stecken.«


  »Wie verstehen Sie das?«


  Herr Marklin lachte gutmüthig. »Mein Sohn ist ein Hans Hasenfuß, bester Herr. Er machte sich auf den Weg nach der Residenz, blieb auf halbem Wege in einer lustigen Gesellschaft sitzen, verspielte und vertrank nicht allein sein Reisegeld, sondern auch seinen Reisekoffer und kam ganz kleinlaut wieder nach Hause.«


  »Ohne nach der Residenz gewesen zu sein? Wissen Sie das bestimmt und gewiß?«


  »Ja wohl. Er war ja im Umsehen wieder da! Man kann doch nicht fliegen — und er hätte mit Dampf gefahren sein müssen, wie man in England anfängt zu fahren.«


  »Sie glauben nicht, was ein Mensch möglich machen kann — wie lange ist Ihr Sohn ausgeblieben?«


  Jetzt blitzte ein Argwohn in dem alten Herrn auf, daß etwas geschehen sein müsse, seinen Sohn zu verdächtigen.


  Seine Miene wurde mürrisch, seine Laune schroff. »Was weiß ich’s! Keine zwei Tage! Wozu fragen Sie danach?«


  Der Criminalrichter that, als bemerke er die Veränderung nicht. Er fragte ruhig weiter: »Wo befindet sich Ihr Sohn? Er ist abwesend seit längerer Zeit.«


  »Ja wohl. Er hat eine Agentur angenommen. Wo er zur Zeit ist, weiß ich nicht.«


  »Wo war er nach seinem letzten Briefe?«


  »Ich habe noch gar keinen Brief von ihm. Wozu denn Briefe schreiben — er wird schon wiederkommen. Dann soll er Ihnen seine Reisegeschichte haarklein erzählen.«


  »Was ist aus dem Briefe geworden, den Sie damals von der Residenz erhalten haben?«


  »Das weiß ich nicht. Mein Sohn hatte ihn eingesteckt oder eingepackt; vielleicht ist er mit dem Koffer zugleich verspielt,« fügte er spöttisch hinzu.


  »Sie sind überzeugt, daß der Koffer verspielt worden ist?«


  »Ja, ganz gewiß! Es sieht meinem Sohne schon ähnlich, daß er selbst den Rock auf dem Leibe verspielt, wenn er einmal das Tollfieber hat.«


  Der Criminalrichter hob nach einigen, unwesentlichen Fragen seine Vernehmung auf und verließ das Haus mit der Bibel unter dem Arme, worin das Couvert verwahrt lag.


  Er hatte schon jetzt erkannt, daß er in Herrn Felix einen schlauen, durchtriebenen Burschen vor sich haben werde; er war schon jetzt überzeugt, daß der Kellner, der einem blonden Herrn nachspürte, welcher seinen Koffer in Stich gelassen und spurlos verschwunden war, in Herrn Felix den Gesuchten erkennen werde. Aber wo ihn jetzt finden? Steckbrieflich verfolgen? — das ging nicht — dazu lag zu wenig vor; es war noch nichts erwiesen.


  Der Schluß lag nahe, daß sich gerade in dem Umstande, daß nichts gestohlen war, feste Anhaltspunkte für den Verdacht eines doppelten Verbrechens bildeten. Es kam nur darauf an, dieser schaurigen Voraussetzung erst eine Grundlage zu geben. Ihm, dem Richter, dämmerte die Wahrscheinlichkeit des Zusammenhanges wohl auf; ihm ahnte, daß Felix Marklin das Briefcouvert, welches zur Entdeckung seines Betruges führen konnte, hatte suchen und vernichten wollen — ihm ahnte, daß derselbe im wilden Grimme über die Vereitlung seines wohlangelegten Projects die arme Madame Spalding mit ihrer eigenen Waffe niedergemetzelt hatte. Und er mußte die rasche Auffindung dieses Briefcouverts als einen jener wunderbaren Wechselfälle betrachten, die so häufig dem Strafgericht eine Vollmacht zur Verfolgung in die Hände spielen.


  Der Criminalrichter verhehlte es sich nicht, daß große Vorsicht anzuwenden war, diesen glücklichen Zufall richtig auszubeuten. Die unverkennbare Schlauheit, womit der junge Verbrecher überall zu Werke gegangen war, erschwerte ihm einen offenen Angriff. Man mußte vor allen Dingen dahin arbeiten, seiner habhaft zu werden, denn ein einziges Wort der Warnung von Seiten des alten Herrn, und der junge Herr Felix floh über das Meer auf Nimmerwiederkehr.


  Für den Augenblick ließ sich nichts weiter thun, als Vorsichtsmaßregeln treffen. Der Richter trat mit dem Criminal-Commissar der Polizeibehörde in Verbindung, um Alles überwachen zu lassen, was im Marklin’schen Hause geschah, und diese Vorkehrungen erwiesen sich in sofern als probat, da ihm dadurch die Nachricht zu Theil wurde, daß Felix in Dresden weile. Es mußte wiederum als ein Beweis von schlauer Berechnung gelten, daß er das seinem Vater nicht schrieb, sondern es ihm nur sagen ließ.


  Für den Richter war es genügend, zu wissen, wo der junge Mann sich aufhielt, gegen den er in der Zwischenzeit schon hinreichend operirt hatte, um seine Verhaftung bewirken lassen zu können. Er befand sich schon durch Requisition in Besitz mannigfacher Beweise, die eine Identität seiner Person mit dem blonden Herrn zweifellos machten.


  Während der letzten Wochen war der fragliche Koffer aus der Residenz dem Gerichte überliefert, dessen Inhalt durch Zeugenaussagen als das Eigenthum des jungen Herrn Felix Marklin festgestellt war. Die eidliche Vernehmung des Kellners klärte die Möglichkeit auf, mit Hilfe von Extrapost in der Zeit heimzukommen, die Felix zu der Tour gebraucht hatte. Jean, der Haidek’sche Diener, hatte bekundet, daß der blonde Herr gegen zwölf Uhr von ihm der Frau von Haidek zugeführt worden sei. Der Staatsrath hatte die Aufschrift des Couverts als die Handschrift seiner verstorbenen Tante anerkannt, ebenso das Wappen im Siegel als das Haidek’sche Familienwappen. Er hatte sich erboten, behufs einer Ueberführung des Betrügers, den Brief einzusenden, falls es nöthig befunden werde. Es fehlte fast nichts mehr in der vollen Beweisführung, als eben der Inculpat selbst. Und der sollte und mußte nun herbeigeschafft werden, es koste, was es wolle.


  Ohne Gewaltstreich war es aber nicht zu bewerkstelligen, und bevor man dazu schritt, sollte und mußte endlich der Hofrath Marklin von der romantisch mysteriösen That seines Namensvetters Kenntniß erhalten.


  


  Während dieser letzten Wochen war auch in feierlicher Stille Klotilde die Gattin des Justizrath Bergland geworden und Elsbeth ihres Amtes als Ehrendame entlassen.


  Das junge Mädchen saß, wie sonst, still und zufrieden wieder am Fenster ihres kleinen Hauses; ob sie indeß ganz so glücklich war wie sonst, war fraglich. Ihr träumerischer Blick hing oft sehnend und verlangend an den fliegenden Wolken, und ihre helle Stimme klang süßer und lieblicher, wenn sie von Kuno, dem liebenswürdigen Vetter ihres Vaters sprach. Sie vertiefte sich mit ihrer Mutter gern in Rückerinnerungen an die Tage, wo derselbe zwischen ihnen geweilt hatte und hoffte mit einer gewissen Zuversicht auf die Wiederholung seines Besuches. Die Briefe ihres Bruders befestigten den Eindruck, den Kuno auf ihr junges, unberührtes Herz gemacht hatte. Ihr Bruder schrieb, daß Kuno ihn aufgesucht und daß sie, trotz ihrer verschiedenen Lebensansichten und Weltanschauungen sich fest und aufrichtig einander angeschlossen hätten.


  Ihres Vaters starrer und stolzer Zorn war gebrochen. Er sprach bisweilen im Kreise der Familie, wenn auch nur in ganz beschränkter Weise, über seine Verwandtschaft mit der Familie von Haidek und über seine Jugendverhältnisse im Haidek’schen Hause, erklärte aber dabei, daß er trotz alledem bei seinem frühern Vorsatze verbleiben und jede nähere Gemeinschaft mit derselben meiden müsse.


  »Schwüre, wie ich sie damals mir selbst geleistet, sind durch nichts zu vernichten,« sagte er ernst und feierlich. »Ihr, meine Lieben, seid in diesem heiligen Eide jeglicher Verzichtleistungen nicht eingeschlossen gewesen, darum möget Ihr Eure Rechte als Erben Eurer Großmutter wahren. Ich will die Ansichten unseres Schwiegersohnes, des Justizraths, gelten lassen — ich will Eure Entschließungen nicht beschränken. Ich darf nun und nimmermehr von Denen etwas annehmen, die mir im Leben das größte Leid angethan, die meinen jugendlichen Stolz mit Füßen getreten haben, als sie mir deutlich machten, daß meine Erziehung, daß meine ganze Existenz nur eine Wohlthat gewesen, die man mir meiner Mutter wegen erzeigt hätte.«


  Ein bitteres Lächeln entstellte bei dieser Erinnerung sein ruhiges Gesicht, aber es schwand alsbald wieder, indem er seiner stillbetrübten Gattin, die ihm bange in’s Antlitz sah, die Hand reichte. Ein Strahl himmlischer Zufriedenheit erhellte im Nu seine umdüsterte Stirn.


  »Gott sorgte dafür, daß ich ein treues, gutes Herz, daß ich eine Stätte auf Erden fand, wo es mir leicht wurde, die schreckliche Erfahrung zu verschmerzen. Hier, im kleinen Eigenthum Eurer Mutter fand ich Alles in Bereitschaft, mein zerstörtes Leben neu zu gestalten. Eurer Mutter danke ich die Rettung meines Daseins — Eurer Mutter danke ich mein Familienglück — ihr danke ich die Freude, in meinen Kindern von der Welt geehrt und geachtet zu werden. Gott lohnt Eurer Mutter jetzt ihre Treue und geduldige Liebe. Und wohin das Geschick Euch Alle verschlägt — ich folge Euch niemals auf Euren Lebenswegen — ich wurzele hier im stillen, kleinen Hause — ich verschmähe den Glanz, die Geburt und die Weltstellung, die mir die Ahnen des Hauses von Haidek verschaffen könnten!«—


  Die feierliche Pause, welche dieser Erklärung folgte, sagte deutlich, daß Alle, selbst der Justizrath, vollkommen einverstanden mit dem Hofrath waren. Sie wußten durch Kuno das Wesentliche der peinlichen Erlebnisse des Hofrathes, und wenn sich die ehrerbietige Liebe und Zärtlichkeit für ihn hätte steigern können, so würde es bei der Erkenntniß seines harten Schicksals geschehen sein, welches er keineswegs verschuldet hatte.


  In Elsbeth regten sich widerstrebende Gefühle nach dieser Mittheilung. Sie war nicht einen Moment zweifellos gewesen, ihrem Vater recht zu geben; aber sie fühlte einen gelinden Schmerz bei der Aussicht, trotz aller Versöhnung der Familie ihrer Großmutter ewig fremd und fern zu bleiben. War nicht ihr Bruder glücklich zu preisen, daß es ihm vergönnt wurde, sich heimisch im Kreise derer zu machen, zu denen sie von Gottes- und Rechteswegen gehörten?


  Aber sie wehrte den Illusionen ihrer lebhaften Phantasie; sie war zu verständig, um verhängnißvolle Conflicte zu erneuern, deshalb vermied sie es, die Keime zu einem innerlichen Zwiespalt zu pflegen und suchte die gefährlichen und verführerischen Bilder, die sich ihr aufdrängten, zu bannen.


  Während Elsbeth ihren unklaren Empfindungen hingegeben war, hatte der Justizrath, ermuthigt durch seine gewonnenen Sohnesrechte, im Stillen erwogen, ob diese Gelegenheit nicht günstig sei, die Eröffnungen über den Brief der Frau von Haidek mit allen seinen Folgen hier anzuknüpfen. Er folgte der Eingebung des Augenblickes und theilte dem Hofrath nun, kurz und bündig, Alles mit, was und wie es sich zugetragen hatte. Es wurde ihm nichts mehr verhehlt, weder seines Sohnes Verdächtigung, noch seiner Tochter Elsbeth Besuch bei dem Justizrath, um Hilfe zu suchen, weder die abenteuerliche Schurkerei eines unbekannten Individuum, noch die Verdachtsgründe gegen den blonden Felix Marklin auf dem Kirchplatz.


  Wider alles Vermuthen machte die ganze Begebenheit gar nicht den Eindruck auf ihn, den man befürchtet hatte. Die meiste und unangenehmste Ueberraschung schien ihm der Umstand zu bereiten, daß die verstorbene Gattin seines Onkels vor ihrem Tode an ihn geschrieben haben mußte. Für ihn schien eine Beleidigung darin zu liegen, daß sie noch nach einem langen, erfahrungsreichen Leben seinen edlen und wahrhaften Stolz nicht zu würdigen gewußt: »sonst hätte sie nicht erwarten können, mich bei sich zu sehen,« sagte er mit gerechtem Unwillen, sehr heftig und zornig. Er gebrauchte einige Minuten Zeit, um seine Aufwallungen zu bekämpfen, wendete sich jedoch, nachdem er mehrere Male im Zimmer hin- und hergeschritten war, mit festem, eisigruhigen Wesen dem Kreise der Seinigen wieder zu und sagte:


  »Es ist meine feste Ueberzeugung, daß kein Anderer als Felix Marklin die betrügerische Erpressung ausgeübt hat, und ich wünsche lebhaft, daß Alles geschieht, was in der Macht und Kraft des Strafgerichtes steht, um dieses Menschen habhaft zu werden und ihn seiner That wegen zur Verantwortung zu ziehen.«


  »Daß diesem Verlangen willfahrt werden wird, kann ich fest versprechen,« sagte der Justizrath; »die Untersuchung ruht in den besten Händen. Es ist Alles vorbereitet; das Gewebe der Thatsachen ist vollständig ausgearbeitet, um den Sünder sofort unrettbar darin zu verstricken, wenn er eingefangen werden sollte. Die Beweise seiner Identität sind planvoll geordnet.«


  »Und weshalb zögert man, ihn dort zu verhaften, wo er sich jetzt aufhält?« fragte der Hofrath, unwillkürlich gereizt.


  »Um ihm gar keine Gelegenheit zu geben und gar keine Zeit zu lassen, schlaue Ausreden zu ersinnen. Der Richter wird ihn mit dem ganzen Gewicht der Beweise zu erdrücken suchen und ihm jeden Einwand abschneiden,« entgegnete der Justizrath begütigend. »Die Vorkehrungen sind so getroffen, daß in rasender Geschwindigkeit die Operation der Ueberführung durch Beweise in’s Werk gesetzt werden kann; sogar der Diener Jean, welcher jetzt bei Kuno von Haidek in Dienst getreten ist, wird auf der Stelle hier erscheinen, um den Mann zu recognosciren, den er bei seiner gnädigen Excellenz eingeführt hat.«


  »So—« sagte der Hofrath mit trockener Gelassenheit und einer ganz kleinen Beimischung von Humor, »dann ist das vielleicht der Grund, den Kuno mir ganz mysteriöser Weise in seinem heutigen Briefe andeutet, weswegen er mir einen baldigen Besuch in Aussicht stellt.«


  Hochauf klopfte das Herz Elsbeth’s bei diesen Worten.


  Ihr Vater sah einen Augenblick befremdet in ihr erglühendes Gesichtchen und sagte dann kalt und schroff:


  »Uebrigens bemerke ich Ihnen, mein bester Schwiegersohn, daß ich wünsche, meine Person von dieser abenteuerlichen Betrügerei ferngehalten zu wissen. Ich habe gar nichts mit der Sache zu thun und wünsche nur die Ermittlung und Bestrafung des Thäters, weil er meinen Namen gemißbraucht hat. Alles Andere geht mich nichts an.«


  


  Zwölftes Kapitel.


  Nachdem der Kornhändler Herr Otto Marklin durch einen Geschäftsfreund vom Aufenthalte seines Sohnes benachrichtigt worden war, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als Herrn Felix energisch befehlen zu lassen, daß er heimkomme, um entweder seine Schuldigkeit zu thun oder das contractlich geordnete Compagnonverhältniß zu lösen. Gleichzeitig ließ er ihm die Nachricht vom Tode der Madame Spalding mittheilen und andeuten, daß er froh sei, mit den gerichtlichen »Scheerereien« endlich fertig zu sein, da die Habseligkeiten der Madame nun ihren Anverwandten ausgeliefert wären.


  Alle diese Benachrichtigungen beschränkten sich auf mündliche Bestellungen. Der alte Herr haßte das Briefschreiben und verschob deshalb die ausführlichen Berichte auf den persönlichen Verkehr mit seinem Sohne. Der arme Vater führte durch seine bestimmten Befehle den Sohn seinem Verhängnisse entgegen. Felix ließ ihm sagen, daß seine Geschäftstour ihn in der nächsten Zeit in die Gegend von Nonnenburg führe, und daß er diesen Umstand benutzen werde, einen Tag im väterlichen Hause zuzubringen, um Rücksprache mit dem Vater über Alles zu nehmen, was vorläge. Nach dieser Meldung vergingen dennoch mehrere Wochen, ehe daß Felix bei seinem Vater eintraf. Ein unabweisliches Gefühl von Furcht hielt ihn ab, dort zu erscheinen, obgleich er nirgends auf Argwohn gestoßen war.


  Endlich in der Dämmerung eines trüben Spätsommertages schritt der junge Mann eilig von der Post die Straße hinab und durchmaß mit Sturmschritten den kurzen Raum des Kirchplatzes bis zu seines Vaters Hause. Er wurde nicht gewahr, daß sich seitwärts an der Häuserreihe ein Mann, dessen Uniform seinen Beruf bezeichnete, langsamer hinter ihm her bewegte, daß der Mann stehen blieb an der Hausthürtreppe und nach kurzem Lauschen wie ein Pfeil um die Ecke schoß.


  Herr Felix hatte mittlerweile seinen Vater herzlich begrüßt und mit der sorglosesten Miene ein Gespräch über alle Ereignisse der verflossenenen Zeit begonnen. Die neue Wirthschafterin seines Vaters, ebenfalls ein älteres und erfahrenes Frauenzimmer, war schnell daran gegangen, ein leckeres Abendessen zu bereiten, um ihrer Stellung im Hause Ehre zu machen; einladender Duft drang aus der Küche, und das harmlos heitere Gespräch der beiden Herren war bis in den Flurraum vernehmbar.


  Da wurde die Hausthür geöffnet. Ein Polizeibeamter trat ein, legte die schwere Thür vorsichtig gegen die Seitenwand und machte dann die üblichen Honneurs gegen einige Herren, die ihm folgten. Zwei Gensdarmen schlossen die Gesellschaft. Letztere faßten Posto an der Thür, während die Herren sehr rasch der Stube zuschritten, aus der ihnen die laute Unterhaltung entgegentönte.


  Ohne sich bei den gewöhnlichen Ceremonien einer Meldung aufzuhalten, öffnete der Polizeibeamte das Zimmer, und die Herren traten ein.


  Verwundert hob Herr Otto Marklin den Kopf. Er saß der Thür zugewendet, während sein Sohn, mit dem Rücken dorthin, im Sopha lehnte.


  Kaum fiel der Blick des alten Herrn auf den zuerst Eingetretenen, als sich ein derber Fluch von seinen Lippen löste. Er erhob sich indeß ziemlich artig. »Hat denn die Geschichte immer noch kein Ende, Herr Assessor?« sagte er barschen Tones.


  Jetzt fuhr Felix aus seiner bequemen Stellung empor.


  Er starrte den Männern in’s Gesicht. Sein Fuß hob sich, als wolle er versuchen in’s Nebenzimmer zu flüchten. Dann besann er sich, nahm eine gleichgiltige Miene an und ließ sich mit einer ungezogenen Nichtbeachtung wieder in’s Sopha niederfallen.


  Der Criminalrichter war unterdessen dicht an den Tisch getreten, auf welchem eine Lampe brannte. Von seinen inneren Gefühlen verrieth sich Nichts in dem wohlwollend ernsten Gesichte, aber sein Stimmenton klang bezeichnend, als er sagte: »Nein, Herr Marklin — ich befürchte, die Geschichte wird jetzt erst, zu Ihrem Schrecken, beginnen. Ich muß Sie bitten, mich mit diesem jungen Manne, der unfehlbar Ihr Sohn ist, allein zu lassen oder mir, behufs eines Verhörs, ein anderes Zimmer anzuweisen.« Er faßte während seiner Entgegnung Herrn Felix scharf in’s Auge und fügte hinzu: »Herr Felix Marklin — Sie werden mir Rede und Antwort geben, wie ich es im Namen des Gesetzes von Ihnen verlangen kann.«


  Felix hatte sich inzwischen handlich gefaßt. »Mit Vergnügen, mein Herr,« antwortete er, ohne aufzustehen. Der Richter warf ihm einen strafenden Blick zu.


  »Und Sie werden sich der gebührenden Achtung gegen die Vertreter des Gesetzes befleißigen — Sie werden den Platz verlassen, den Sie in ungehöriger Weise behaupten zu wollen scheinen und werden begreifen, daß ein Mann, der vor die Schranken der Gerechtigkeit gefordert wird, vor seinem Richter stehen muß.«


  Nachlässig erhob sich Felix aus seiner bequemen Lage.


  »Viel verlangt, mein Herr Criminalrichter, viel verlangt von einem Menschen, der direct von Dresden kommt und müde geschüttelt ist. Aber es gefällt mir, Ihren Anforderungen mich zu fügen, bis auf Weiteres.«


  Der alte Herr hatte unwirsch mehrmals das Zimmer durchschritten, vor sich hin murmelnd: »Was wird denn nun kommen? Ich bin doch begierig, was daraus werden wird?« — Jetzt blieb er stehen. »Wenn es dem Herrn Criminalassessor recht wäre,« sprach er etwas brüske, »so würde ich es gern sehen, wenn er drüben im Comtoir sein Verhör abhielte.«


  Der Richter neigte kurz sein Haupt zur Zustimmung, machte eine Handbewegung gegen Felix, welche andeutete, daß er vorausgehen möge, und als dieser mit listigem Anschlage zögerte, sagte er sarkastisch lächelnd: »Es würde Ihnen Nichts helfen, weder hier, noch drüben — wir haben uns, durch Erfahrungen belehrt, vorgesehen.«


  Von dieser Erklärung unangenehm berührt, schritt Felix voraus, und er prallte, von einem ahnenden Grauen erfaßt, zurück, als er im Flure die Polizeimacht entfaltet fand.


  Ruhig ordnete der Richter drüben im Comtoir die Vorbereitungen zum Verhöre, ließ die Erleuchtung vervollständigen und stellte sich Felix gegenüber, während sein Actuar am Tische Platz nahm, Feder, Tinte und Papier zurecht legte und aufmerksam dem Eingang des Gespräches lauschte.


  Ob während dieser kurzen Zwischenzeit Herr Felix seine Lage überschaut und dabei seine weitere Handlungsweise beschlossen, oder ob er schon früherhin einen Plan entworfen hatte, um sich von aller Verantwortung zu befreien, wer weiß das zu sagen. Genug, seine erste Antwort auf die Frage des Richters: ›Ob er sich eines Briefes entsinne, der vor einigen Monaten aus der Residenz — an seinen Vater gerichtet — angelangt sei,‹ lautete in edler Kaltblütigkeit: »Ja — ich erinnere mich dieses Briefes sehr gut, mein Herr.«


  »Erinnern Sie sich auch seines Inhaltes?« fragte der Criminalrichter rasch.


  »Allerdings. Ich habe den Brief meinem Vater, welcher des Lesens und Schreibens nicht sehr kundig ist, vorlesen müssen.«


  »Theilen Sie mir den Inhalt mit.«


  »Recht gern, so weit ich mich dessen entsinne. Der Brief war von einer Dame Namens Alexandrine von Haidek-Böhnhausen, geborne von Erxleben, und enthielt eine Aufforderung an meinen Vater, zu ihr zu kommen, indem sie sich vor ihrem Tode noch einer Schuld gegen ihn zu entledigen wünsche.«


  »Was geschah infolge dieses Briefes?«


  »Es wurde von mir und meinem Vater beschlossen, dieser Einladung nachzukommen. Ich steckte ganz einfach den Brief in die Tasche und fuhr nach der Residenz, um mich der Dame von Haidek-Böhnhausen vorzustellen, resp. die Schuld zu prüfen, und in Empfang zu nehmen, was sie für meinen Vater bestimmt hatte.«


  »Sie sind also in der Residenz gewesen?«


  »Allerdings!«


  »Sie sind bei Frau von Haidek gewesen?«


  »Freilich — darum war ich ja hingereist!« gab Felix zur Antwort.


  Aufs Höchste überrascht von dieser offenherzigen Einräumung einer Thatsache, die sein Vater in Abrede gestellt hatte, sah ihn der Richter schärfer an.


  Er begegnete einem überlegenen, übermüthigen Lächeln, welches dem erfahrenen Beamten verrieth, daß diesen Aussagen eine Tactik zu Grunde lag.


  »Was war der Erfolg Ihres Besuches?«


  »Die Dame überreichte mir ein Packet und bat mich, es als eine Vergütigung zu betrachten, die sie meinem Vater schulde.«


  »Haben Sie sich der Dame gegenüber legitimirt?« fragte der Richter schnell.


  »Natürlich. Ich ließ ihr durch den Bedienten ihren eigenen Brief überreichen.«


  »Hat die Dame Erklärungen über die Natur ihrer Verpflichtungen gegen Ihren Vater gegeben?«


  »Nein. Mein Zartgefühl verbot mir, auf diese Erklärungen zu dringen. Mein Vater war ein schöner Mann in seiner Jugend, und die Antecedentien der Dame ließen ahnen, daß sie schönen Männern stets hold gewesen sei. War sie doch im Angesicht des Todes noch frisirt und geschminkt, als wolle sie zu Balle gehen.«


  »Sie haben Ihrem Vater das Packet überbracht?«


  »Daß ich ein Thor wäre!« rief Felix heiter. »Die liebe Dame hatte mir ausdrücklich das Geschenk als eine Vergütigung überreicht, wahrscheinlich lediglich zu dem Zwecke, mir die menus plaisirs verschaffen zu können, wozu die Herren Väter nie gern Geld herausrücken. Um mein Packet behalten zu können, gab ich vor, gar nicht in der Residenz gewesen zu sein.«


  »Fiel Ihnen dabei nicht ein, daß Sie ein Unrecht thaten?«


  »O ja wohl! Was konnte es ihm aber schaden? Väter wollen sparen und lieben die Ermahnungen dazu. Ich spare aber nicht gern und vermeide grundsätzlich alle Predigten. Nach meinen Principien war es Zeit genug, ihm Eröffnungen zu machen, wenn das Sümmchen Banknoten verbraucht war.«


  »Fiel Ihnen niemals ein, daß das Packet für einen Andern bestimmt sein könne?«


  »Für einen Andern?« fragte Felix mit der Miene unschuldiger Ueberraschung. »Der Brief war doch an uns adressirt?«


  »Konnte er nicht eben so gut an den Hofrath Marklin gerichtet gewesen sein?«


  Felix schlug, anscheinend belustigt, die Hände mehrmals zusammen. »An einen Hofrath Marklin? Hier — in Nonnenburg? Giebt’s denn hier noch einen Mann, der Marklin heißt?«


  »Ihrem Vater ist es keineswegs ein Geheimniß geblieben, daß es noch eine Familie Marklin in der Stadt giebt.«


  »Ja, meinem Vater,« fiel der junge Mann absprechend ein. »Wenn man übrigens deshalb gerichtliche Maßregeln gegen mich in Anwendung bringen sollte, so wäre dies, gelinde gesagt, lächerlich. Warum wendete sich dieser Hofrath Marklin nicht persönlich an mich, um die Sache zu erörtern? Offen und ehrlich, wie es stets meine Art und Weise gewesen ist, würde ich das ganze Ereigniß mit ihm durchgesprochen haben. Wäre mir nur ein einziges Mal der Gedanke gekommen, daß ein Irrthum stattfinden könnte, so würde ich mich wohl gehütet haben, mich wegen einer solchen Bagetelle einem gerichtlichen Verhöre preiszugeben. Ich liebe die tyrannische Behandlung der Gerechtigkeitsdiener nicht. Können Sie mir den Beweis liefern, daß ich irrthümlich von der Frau von Haidek-Böhnhausen beschenkt worden bin, so, gebe ich mit Freuden die Werthpapiere, welche in dem Packete waren, an den Mann ab, dem sie bestimmt sind.«


  Ohne ihn zu unterbrechen hatte der Richter, ruhig und gespannt zugleich, dieser Erklärung zugehört. Er beantwortete sie auch keineswegs, sondern fragte weiter: »Weshalb haben Sie die Residenz so übereilt verlassen?«


  »Lediglich, um mein Geschenk in Sicherheit zu bringen, und zwar vor der möglichen Habgier der Erben.«


  »Dazu war es nöthig, mit Extrapost bis Westerburg zu fahren und dann zu Fuß hierher zu wandern?«—


  Felix lachte bei dieser Frage, verfärbte sich aber sichtlich.


  »Bewahre! Eins folgt aus dem Andern. Das Eine geschah der Erben, das Andere meines Vaters wegen. Es würde rathsam sein, wollten Sie bedenken, daß meine Handlungsweise wohl von den Erben und von meinem Vater getadelt werden dürfte, jedoch nicht von den Vertretern der Gesetze, denen bei Vergehen aus Irrthum ganz gewiß kein Recht zur Seite steht.«


  »Wie ist es zu erklären, daß Sie Ihren Koffer im Hôtel stehen ließen?« fragte der Richter mit unverwüstlicher Gelassenheit.


  »Meinen Koffer?« — wiederholte der junge Mann sinnend, um Zeit zu gewinnen.


  »Sie werden doch wissen, daß Ihr Koffer in der Residenz geblieben ist?«


  »Allerdings! Zuerst hatte ich ganz und gar vergessen, daß ich einen Koffer bei mir gehabt — es wäre unbequem gewesen, nochmals umzukehren — ich nahm mir vor, sobald es möglich, wieder nach der Residenz zu reisen, jetzt aber den Koffer für meine Wirthshauszeche als Pfand dort stehen zu lassen,« sprach Felix langsam, denn diese Ermittelungen machten ihn nachgerade bedenklich. Noch einmal raffte er alle Besonnenheit und Schlauheit, die ihm inne wohnte, zusammen und suchte nach einem Auswege in dieser Angelegenheit. Er hatte mit dem Instinkte einer Spinne durch unentwirrbare Netze sich zu umgeben geglaubt, ohne daran zu denken, daß man sein Werk zu durchschauen und zu zerstören vermöge. Durch die Fragen des Untersuchungsrichters belehrt, fand er sich von allen Seiten bloßgestellt und mußte nun zu irgend einem Mittel Zuflucht nehmen, welches ihn zu decken vermochte. Er griff zum Zorne der gekränkten Unschuld und rief in vollster Empörung:


  »Sehen Sie sich vor, mein Herr Criminalrichter, daß Sie sich nicht der Gefahr aussetzen, mir eines Tages eine Ehren-Erklärung schuldig zu sein! Ich habe mich willig herbeigelassen, Ihnen den Hergang eines Ereignisses mitzutheilen, welches von der Erbärmlichkeit unehrenhaft denkender Menschen zu meiner Verdächtigung ausgebeutet worden ist. Geben Sie Acht auf die Mahnungen Ihres Verstandes und Ihres Gewissens, die sich regen müssen, wenn Sie ermessen, daß ich auf ganz legalem Wege in Besitz eines Packetes gelangt bin, dessen Inhalt ich nicht einmal kannte. Können Sie mir nachweisen, daß mein Verfahren — bis auf die Verheimlichung gegen meinen Vater — nicht ein rechtliches, den Gesetzen entsprechendes gewesen ist? Berücksichtigen Sie gefälligst meine Stellung als Compagnon eines respectabeln Handelshauses und als Sohn, als einziger Sohn eines wohlhabenden Mannes, versehen mit ausreichenden Subsistenzmitteln, dann wird Ihnen die Unhaltbarkeit der abscheulichen Verdächtigungen einleuchten, und Sie werden bereuen, mich mit schimpflichen Forschungen beleidigt zu haben.«


  Schon während Felix mit angenommenem Eifer seine Vertheidigungsrede in’s Werk setzte, hatte der Criminalrichter beide Hände fest auf den Tisch gestützt, der zwischen ihm und dem jungen Manne stand, hatte seine Blicke fester auf dessen Gesicht gerichtet und seine Stirn mit drohendem Ernste erhoben. Jetzt unterbrach er den Redefluß des Herrn Felix und sagte mit seltsamen Nachdrucke:


  »Wenn das Alles so klar, wenn Ihre Gerechtsame so vollständig erwiesen, wenn Ihr Verfahren bei der ganzen Angelegenheit so tadellos ist, warum dann Ihre erheuchelte Abreise? Warum Ihr Aufenthalt in Luisenhall? Warum Ihre Rückkehr in’s Vaterhaus? Warum Ihr Einschleichen daselbst? Warum das Suchen nach diesem Briefcouvert, dessen Adresse, nach Ihrer Meinung, der einzige Beweis für Ihre Schuld war?« — Er hielt dem jungen Manne das Couvert entgegen, fuhr aber ohne inne zu halten fort: »Warum Ihr Grimm gegen Madame Spalding, seitdem Sie wußten, daß sie dieses Briefcouvert aufbewahre? Warum der Mord dieser armen Frau, als Sie sich von ihr entdeckt und durchschaut sahen? Warum der Mord, frage ich Sie, warum der Mord, wenn Sie sich Ihrer Rechte und Ihrer Unschuld sicher wußten?«


  Felix stand starr da; er schien von Schrecken gelähmt; sein Auge nur irrte gläsern von einem Gegenstande zum andern, richtete sich nach allen dunkeln Ecken, als erwarte es von dort aus Erklärungen über die eben vernommenen Offenbarungen der Wahrheit; er verlor seine sichere Haltung, er zitterte am ganzen Leibe, als der Richter lauter und drohender wiederholte:


  »Antworten Sie — warum der niederträchtige Mord einer harmlosen Frau, wenn Sie sich so sicher wähnten?«


  Felix, gebrochen an Leib und Seele, sank zusammen.


  Ja — er war an jenem Tage vor dem unheilvollen Sonntage nach Luisenhall gefahren; er war in der späten Nachmittagsstunde heimgekehrt nach Nonnenburg, hatte sich mittelst seines Hausschlüssels Eingang in’s Vaterhaus verschafft, hatte nach dem Briefcouvert gesucht, war von Madame Spalding dabei betroffen und war zum Mörder derselben geworden! Aber es überstieg in diesem verhängnißvollen Augenblicke sein Begriffsvermögen, wie man das hatte erfahren können — wie gesagt, er wurde überwältigt von Angst und Gewissensqual und brach machtlos zusammen.


  »O — sagen Sie nicht Mord — Mord war es nicht,« stammelte er nach langer Zeit, während welcher der Richter diese letzte Scene dem Actuar dictirte. »Um Gotteswillen, nennen Sie es nicht Mord! — es war Nothwehr — Madame stürzte, wie eine Furie, mit hochgeschwungenem Messer mir nach — entweder ich oder sie — mir blieb keine Wahl — barmherziger Gott, ich wollte nicht mein Leben preisgeben — ich entriß ihr das Küchenmesser und schlug blind darauf zu — sie oder ich, mir blieb keine Zeit und keine Wahl!« Er schluchzte laut und barg das Gesicht in seinen Händen.


  Die zunächst folgenden Scenen waren erschütternd nicht allein für den Richter, der seine ganze Geisteskraft daran gesetzt hatte, dies Eingeständniß der That zu erzielen, sondern auch für den armen, beklagenswerthen Vater und für den leichtsinnigen Sohn, welcher von Stufe zu Stufe dem Verderben näher gerückt war, als er erst die Bahn des reellen Erwerbes verlassen hatte. Nach seinem umfassenden Geständnisse war er der rächenden Gerechtigkeit verfallen.


  Man führte ihn in’s Gefängniß. Mit thränenlosen Augen sah ihn sein Vater scheiden — die Hand, welche er ihm auf der Schwelle seines Hauses reichte, um Abschied zu nehmen, war eiskalt, aber der Ton seiner Stimme verrieth das furchtbare Weh seines Herzens, als er sagte: »O, daß ich das erleben muß — mein einziger Sohn des Betruges und des Mordes angeklagt! — Möchte doch Gott mich sterben lassen, bevor die Sonne wieder aufgeht!«


  Er starb nicht, der arme, alte Mann. Er mußte die ganze Höllenqual durchmachen, die eine lange und gründliche Untersuchung nach damaligem Criminalverfahren mit sich brachte. Er mußte monatelang seinen Sohn Felix im Kerker wissen und monatelang der Entscheidung seiner Verurtheilung warten. Aber ihn folterten noch andere Gefühle, als die des schmerzlichen Wehes, als er die Erfahrung machen mußte, daß sein Sohn in systematischer Frechheit sein Geständniß widerrief und alles Mögliche versuchte, um die Beweise seiner Schuld zu vernichten. Der Vater erkannte nun erst, daß sein Sohn durch und durch ein gewissenloser, leichtsinniger Mensch war, er erkannte, daß Felix in allen Fällen für Zeit und Ewigkeit verloren sein würde, auch wenn sein Urtheil milder ausfallen sollte, wie man vor der Hand zu erwarten berechtigt war.


  Um den frechen Widerruf zu entkräften, um der Lügenfertigkeit des Angeschuldigten entgegen zu arbeiten, mußten die Beweise auf das Sorgfältigste erwogen und festgestellt werden. Aus diesem Grunde wurde die Confrontation mit dem Bedienten Jean, der ihn bei der verstorbenen Frau von Haidek eingeführt hatte, beschleunigt — aus diesem Grunde die eidlich erhärteten Erklärungen über »Handschrift und Petschaft« des Briefes, der eine Veranlassung zu dem ganzen Prozeß gegeben hatte, gefordert und auf die Einlieferung dieses Schriftstückes bei den Erben der Frau von Haidek angetragen.


  Dagegen erhoben sich Stimmen im Familienrathe der Haidek’s. Es widerstrebte ihrem Pietätsgefühle, einen Erguß schuldbewußter Reue den Acten eines Criminalprozesses einverleibt zu wissen. Höchstens konnte und wollte man, wie schon früherhin beschlossen worden war, eine Einsicht des Briefes, vielleicht sogar die bezügliche Stelle desselben in beglaubigter Abschrift gestatten. Man erwog hin und wider das, was geschehen müsse — die drei Brüder von Haidek zogen ihren jungen Vetter Marklin, der in der Residenz geblieben und als Hilfsarbeiter im Ministerium beschäftigt wurde, zu Rathe, und dieser entschied sich für den Vorschlag Kuno’s, sofort selbst nach Nonnenburg zu reisen und an Ort und Stelle das zu erledigen, was durchaus nothwendig erschien.


  Zum zweiten Male also trat Kuno von Haidek als Abgeordneter der Familie eine Reise nach Nonnenburg an, aber unter ganz verschiedenartigen Empfindungen, wie das erste Mal. Er verband diesmal ganz andere Absichten damit.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Die rasche und schauerliche Entwickelung des Ereignisses, in welches die Familie des Hofrath Marklin wider Willen hineingezogen worden war, machte einen bedeutenden Eindruck auf die Bewohner des kleinen Hauses in der Wallonerstraße. Besonders fühlte sich Elsbeth betroffen von der Wendung, die den Tod der Madame Spalding zu einer traurigen Berühmtheit erhob.


  Der Hofrath betrachtete die Sache gleichgiltig. Er blieb bei seinem Vorsatze, sich um nichts zu bekümmern, und da gar keine Veranlassung vorlag, ihn gerichtlich heranzuziehen, so blieb er selbst dann unbehelligt, als die Beschlagnahme der noch vorhandenen Werthpapiere erfolgt und von einer Ablieferung derselben an die Erbschaftsmasse der Frau von Haidek die Rede war.


  Von einer gewissen Wirkung war ein Brief seines Sohnes Oswald, der ihm die baldige Ankunft Kuno’s anzeigte. Sein Sohn sprach sich darin mit weit mehr Wärme, als dem Hofrath angenehm zu sein schien, über die Familie Haidek aus, die er nun in weitester Ausdehnung hätte kennen und achten gelernt. Was Oswald von der Biederkeit und Ehrenhaftigkeit als Grundlagen des Familiencharakters anführte, das unterschrieb sein Vater vielleicht noch willig und gern; als jener indeß bezüglich eine Parallele zwischen Geburtsstolz, Geistesstolz und Geldstolz zog, als er diese drei Eigenschaften die Hebel der Cultur nannte, als er die beiden ersteren als diejenigen bezeichnete, mit denen er eher einverstanden zu sein erklärte, als mit der letzteren, da umwölkte sich die Stirn des Hofraths ein wenig, denn er erkannte, daß sein Sohn Oswald nicht bloß äußerlich dem Typus der Haidek’schen Familie entsprach, sondern auch innerlich harmonisch mit ihr stimmte.


  Seine Seelenruhe wurde indeß dadurch nicht gestört. Er wünschte nichts Feindseliges mehr zwischen sich und denen, die nur den Namen Haidek trugen, ihn aber weder geliebt noch gekränkt hatten. Wie konnten sie, die nichts von dem verschuldeten, was sein Erdenleben aus allen Fugen gesprengt, für ihn noch ein Gegenstand gehässiger Empfindungen sein? Erwärmen ließ sich sein Herz nicht für sie. Aber hindern wollte er den Verkehr mit denen, welche er im tiefsten, schmerzlichsten Groll zu den Todten geworfen hatte, nicht. Er wünschte nur, daß sein Sohn Oswald nicht durch Erfahrungen eines anderen belehrt werden möchte.


  Diesem Briefe Oswald’s folgte dann bald die Ankunft Kuno’s in Nonnenburg. Mit der stürmischen Eile eines feurigen Liebenden suchte der junge Mann diesmal nicht die Wohnung des Justizrath Bergland, sondern das kleine Haus in der Wallonerstraße auf. Es war Nachmittag. Elsbeth saß allein am Fenster, als Kuno rasch um die Ecke bog, hinter sich den Diener Jean, der zwei sorgsam verhüllte Gegenstände trug. Im Nu hatten Herr und Diener die Straße überschritten und standen Beide vor dem zitternden, erglühenden Mädchen.


  »Elsbeth — haben Sie mein gedacht?« flüsterte Kuno hastig und sah tief und ernst in ihre strahlenden Augen.


  »Wo ist Ihr Vater?« fügte er sogleich hinzu. »Können wir das« — er zeigte auf die großen Packete — »nicht insgeheim irgend wo aufstellen? Ich handle nach Oswald’s Vorschrift — Oswald läßt grüßen — er kommt bald auf einige Tage zum Besuch — O, Elsbeth, Elsbeth — haben Sie mein gedacht?«


  Was ließ sich auf eine so stürmisch leidenschaftliche Begrüßung wohl erwidern? Elsbeth hatte kaum den Muth, den Blick des jungen Mannes zu erwidern, geschweige denn seine Worte. Stumm wies sie den Diener an, die verhüllten Gegenstände in dem Nebenzimmer niederzulegen. Sie war zu bewegt, um neugierig sein zu können; aber ihr Blick glitt dennoch forschend darüber hin, und sie erkannte, daß es zwei Bilder waren. Jean entfernte sich, und die beiden, jungen Menschen mit den übervollen Herzen blieben allein. Verlegen, geängstigt von etwas, was sie nicht klar zu ergründen vermochte, sah Elsbeth nun der weitern Unterhaltung entgegen.


  Kuno ließ sie lange warten. Er schritt wild und aufgeregt im Zimmer hin und her, sichtlich nach Beruhigung ringend.


  »Ich hab’s Oswald versprochen,« murmelte er mehrmals vor sich hin. »Was nützt es auch, wenn ich spreche, ehe ich ein Recht dazu habe — ich könnte ja auch jetzt schon die Erfahrung machen, daß ich meine Hoffnung auf nichts gebauet—.« Wieder schritt er weiter, nachdem er einen kurzen Moment auf das fassungslose, arme Mädchen geschaut hatte.


  »Ihr Vater ist zu Hause?« fragte er plötzlich. »Er ist oben in seinem Zimmer? Gut, so will ich nicht länger zögern, mein Erdenloos entscheiden zu lassen.« Er richtete sich fester auf und hob die Stirn frei empor. »Es ist ein Kampf zu bestehen — ich weiß das! Der Kampf wird mit ungleichen Waffen geführt werden — auf der einen Seite ›Liebe‹ — auf der andern ›die Consequenz der Unversöhnlichkeit‹. — Elsbeth beten Sie für meine Waffen — beten Sie um Sieg für mich.«—


  »Und wenn dieser Sieg die Seele eines viel und schwer geprüften Mannes schmerzlich und unheilbar verletzen könnte?« fragte das Mädchen, wie aus einem Traume erwachend und sofort begreifend, um was es sich handele.


  »Nun? Und dann?« fragte Kuno in leidenschaftlicher Spannung. »Dann wird dem Sieger der Siegespreis verweigert — nicht wahr?«


  »Ja!« war die einfache, feste Antwort des jungen Mädchens.


  »Oswald beurtheilte Sie richtig,« sprach Kuno feierlich. »Geben wir es also Gott anheim, ob ein Mann, der kalt und strenge seine ganze Vergangenheit begraben hatte, nicht durch Sonnenstrahlen voll Liebe, nicht durch das Andenken an seinen Vater, an seine Mutter erweicht und geheilt zu werden vermag.—«


  Er schritt in das Nebenzimmer, zog die Thür hinter sich zu und beschäftigte sich augenscheinlich damit die Umhüllung von den Bildern zu entfernen. Er gebrauchte nur wenige Minuten dazu. Dann kam er zurück, schloß die Thür und sagte in gehobenem Ton:


  »Es ist das letzte, das einzige Mittel, was mir zu Gebote steht, auf Ihren Vater zu wirken. — Schlägt Alles fehl, so sehe ich Sie niemals wieder. Uns trennt dann die Kluft, welche Ihr Vater im gerechten Zorne aufgerissen hat. Elsbeth — reichen Sie mir die Hand — es könnte ein ewiger Abschied sein!«


  Erschüttert bis in’s Innerste reichte sie ihm die Rechte, die er eine Minute lang fest an seine Lippen preßte, während sie fassungslos stammelte: »Es ist mein Vater — was er über mich verhängt, muß ich als gut preisen!«


  Als Kuno das Zimmer verlassen hatte, barg Elsbeth ihr Gesicht in den Händen und horchte bang den festen Schritten, womit Kuno die Treppe zu ihrem Vater hinaufstieg.


  Gerüstet mit dem ganzen Freimuth seines Wesens betrat der junge Mann das Zimmer des Hofraths, der ihn mit dem Wohlwollen, welches nach und nach durch die Briefe seines Sohnes Oswald in seiner Brust angefacht worden war, empfing. Nachdem die ersten Begrüßungen vorüber waren, entging dem Hofrath die eigenthümliche Aufregung Kuno’s nicht, und es senkte sich wie eine Ahnung der Gedanke in sein Herz, welcher schon einmal flüchtig seine Seele berührt hatte. Nur das nicht! rief eine Stimme abwehrend in ihm.


  »Das erste Mal, als ich Ihnen entgegentrat,« begann Kuno, mit Fassung und Ruhe seine Stimmung bemeisternd, »kam ich als Friedensbote der Familie Haidek, und Sie nahmen mich gütig auf. Jetzt komme ich als Bittender. Lassen Sie die Friedenspalme fester wurzeln — geben Sie dem Familienbunde eine neue Weihe — schließen Sie den Familienkreis fester und unauflöslicher als zuvor durch Ihre Güte gegen mich.«


  »Das steht nicht in meiner Macht,« unterbrach ihn der Hofrath entschieden.


  »Ich behaupte, es stehe in Ihrer Macht.«


  »Gut, so erkläre ich offenherzig, daß es meine Kräfte übersteigen würde, irgendwie die Hand dazu zu bieten.«


  »Haben Sie nicht im Laufe Ihres Lebens glänzend bewiesen, daß Selbstverläugnung und Selbstbeherrschung zu den Tugenden zählen, die Sie obenan setzen? Wohl! Beherrschen Sie den Groll, der noch aus jenen trüben Erfahrungen in Ihnen nistet — geben Sie mir volle Freiheit, mich um Ihr Wohlwollen, um die Liebe Ihrer Familie zu bewerben — garantiren Sie mir Ihre versöhnlichen Gesinnungen — gestatten Sie mir, daß ich zu sühnen suche, was man gegen Sie gesündigt.«


  Der Hofrath blickte mit seinen ausdrucksvollen Augen fest in das Auge des jungen Mannes und sagte gütig:


  »Geben Sie auf, was Sie beabsichtigen. In der schweren Stunde, als ich den Namen Haidek in meinem Herzen auslöschen mußte, begrub ich meine Liebe für diese Familie.«


  »Wir sind Ihnen aber trotzdem wieder nahe getreten — Ihr Herz wird sich wieder für uns erwärmen. Meine Bitte hat ein größeres Gewicht, als Sie ahnen können. Stoßen Sie mich nicht zurück! Weisen Sie mich ab, so darf ich nicht wieder kommen — ich trage dann die schwere Last einer Vergeltung, ohne sie verdient zu haben.«


  Der Hofrath erhob sich mit einem tiefen, bedeutungsvollen Athemzuge. Sein Gesicht zeigte die Spuren einer schmerzlichen Bewegung — er dachte an die Möglichkeit, daß sein liebliches Kind, seine Elsbeth, dieser Last theilhaft werden könne.


  »Enden wir dies Gespräch mit seinen traurigen Alternativen,« sagte er gepreßt; »meine Lebenserfahrungen befähigen mich, beurtheilen zu können, daß ein fester Entschluß zu rechter Zeit das menschliche Glück retten kann. Wenn Ihr Gemüth ein Verständniß für meine Verhältnisse hat, so werden Sie einsehen, daß meine Vergangenheit Schranken bildet, die Ihren Wünschen entgegenstehen. Leben Sie wohl, Kuno! Ich weiß, daß mein Sohn Sie schätzt — das ist mir eine Garantie für Ihren Werth, und ich habe den Muth, darauf zu bauen, indem ich Sie auf eine Zeit vertröste, wo Sie einsehen werden, daß mir eine Annäherung, wie Sie dieselbe wünschen, unmöglich war.«


  »Ich ehre Ihre Aufrichtigkeit — ich gehe!« erwiderte Kuno ohne Empfindlichkeit. »Aber ich will des Augenblickes harren, wenn sich Ihr Herz für meine Wünsche erschließen, wenn Sie Ihre Abweisung zurückzunehmen wünschen sollten.«


  Der Hofrath reichte ihm die Hand, blickte ihn aber nicht an, sondern sah, von seinen ergebungsvollen Worten wehmüthig gestimmt, nachdenklich vor sich nieder.


  Kuno verließ zögernd das Zimmer. Es war ihm, als müsse der Mann, dem er einen Einblick in die Gefühle seines Herzens gestattet hatte, die harte Entscheidung gleich zurücknehmen, als müsse er die Consequenz seines Grolles bereuen. Er wartete vergeblich darauf.


  Langsam schritt er die Treppe hinab. Langsam durchschritt er den Flur. Im Zimmer, wo er Elsbeth allein getroffen, wurden jetzt Gespräche hörbar. Er erkannte Klotildens Stimme, auch die ihrer Mutter; von Elsbeth vernahm er kein Wort. Natürlich — sie lauschte wieder seinem Schritte, und sie schloß ganz richtig daraus auf seine Niederlage. Ihr Blut wallte stürmisch auf zu seinen Gunsten.


  Sie warf hastig die Thür auf und trat ihm entgegen. Ihr Auge glühte, aber sie war blaß wie eine Sterbende. Willenlos trat er ihr näher und blickte mit unbeschreiblicher Zärtlichkeit auf sie nieder.


  »Ich habe vergebens gehofft, daß die Liebe harte Vorurtheile erschüttern werde,« flüsterte er ihr zu. »Meine letzte Hoffnung beruht auf den Bildern — führen Sie Ihren Vater unverzüglich in das Zimmer, wo ich sie aufgestellt habe. Elsbeth — nicht so traurig — lassen Sie mich noch einmal das sonnige Lächeln sehen, das wie ein Wunder mein ganzes Wesen verwandelt hat.«


  Mit Thränen im Auge lächelte sie. »Gedenken Sie meiner ohne Groll,« sagte sie.


  Kuno mußte seinen Abschied beschleunigen, um nicht seinem Vorsatze ungetreu zu werden. Er verließ das Haus, ohne die anderen Damen begrüßt zu haben, die erschrockene Augenzeugen dieser kurzen Scene geworden waren.


  Unmittelbar darauf kam auch der Hofrath von oben herab, mit unsicherem Blick das bleiche Antlitz seiner Tochter Elsbeth überfliegend.


  Sie öffnete bebend die Thür des Nebenzimmers und deutete schweigend auf die Bilder, die vom milden Sonnenlichte überstrahlt waren, während alle übrigen Gegenstände im Zimmer im Schatten blieben.


  Der Hofrath schritt darauf zu; man sah, daß sich das Gesicht desselben veränderte — daß sich sein Auge erweiterte, daß ein krampfhaftes Zucken über seine Züge lief, daß seine Lippen zitterten, als er ausrief: »Mein Vater — meine Mutter!«


  Geräuschlos zog Elsbeth die Thür hinter ihm zu und theilte nun erst der Schwester und der Mutter mit, was sie erlebt hatte, was ihr von Kuno angedeutet worden war.


  »Schlägt dieser Versuch fehl, den Vater günstig zu stimmen, Elsy,« sprach Klotilde mit reger Theilnahme, »so gieb alle Hoffnung, die Du still im Busen gehegt hast, für immer auf.«


  Die Hofräthin sprach nichts. Sie wartete mit einer Unruhe, die an Verzweiflung grenzte, auf den Erfolg der augenscheinlichen Ueberwältigung. Sie warteten geduldig eine lange Zeit. Nichts regte sich im Nebenzimmer. Von Bangen ergriffen, sah endlich die Mutter vorsichtig in’s Zimmer — es war leer und die Bilder waren verschwunden. Der Hofrath hatte durch eine Hinterthür das Zimmer verlassen und die Bilder mitgenommen.


  Beängstigt blickten sich die Frauen an. War dies ein gutes Zeichen?


  Ja — das altgewordene, hartgewordene Herz Oswald Marklin’s war endlich bis in’s innerste Mark hinein erwärmt beim Anblicke der Gestalten, die wie Lichtpunkte durch das Dunkel seiner Vergangenheit drangen! Noch einmal hatte sich seine dämonische Consequenz geregt und ihn zu einer unerbittlichen Strenge geleitet — nun brach seine Kraft des Widerstandes gegen naturgemäße Empfindungen zusammen. In hoch aufquellender Wehmuth überließ er sich der Freude eines Anblickes, der ihm lange entzogen war. Allein mit seinen Bildern oben in dem Zimmer, das von seinen Seelenkämpfen geheiligt war, ergab er sich ungetheilt der Macht guter Erinnerungen. Vor ihm entrollte sich seine Jugend, wo er, des Vaters beraubt, von der abgöttischen Liebe seines Oheims verwöhnt, im Glanze einer hohen Stellung und eines alten Namens in dessen Hause heranwuchs und sich eines unerschütterlichen Glückes sicher wähnte.


  Sein Schicksal schien sich fester zu gründen, als er sich geistig hervorragend erwies. Man bezeichnete ihn als den Erben seines Onkels und gab ihm seinen Namen. Da traf den sorglos glücklichen Mann mitten im Sonnenglanze ein verderblicher Wetterstrahl. Schauder überfloß noch jetzt seine Seele, als er sich die Schrecknisse jener Zeitperiode vergegenwärtigte. Von dem schönsten Mädchen der Residenz scheinbar geliebt, stand er sicher im Weltgetriebe mit seinen Verführungen, als es der herzlosen Kokette, die er öffentlich seine Braut nannte, einfiel, abzuwägen, ob es nicht weiser sei, die Gattin des alternden Oheims, statt die wartende Braut des Neffen zu heißen. Sie begann ein unwürdiges Spiel mit dem Onkel — sie umstrickte ihn gleichsam mit ihrem Liebreiz. Und der alternde Mann, der seine Jugend dem ehrgeizigen Streben gewidmet hatte, erlag der Schwäche zu glauben: daß Alexandrine von Erxleben, trotz Jugend, Anmuth und Schönheit, ihn liebe.—


  O diese Scenen — diese furchtbaren Scenen! Hundertmal hatte die Erinnerung daran die stillen Stunden des Mannes vergiftet, welcher jetzt vor den Bildern seiner Eltern saß und sie mit der tief verborgenen Innigkeit seines Wesens betrachtete. Worin lag es, daß er in diesem heiligen Momente mit ganz veränderten Gefühlen der furchtbaren Erfahrungen gedachte, die ihn aus seiner Paradiesesruhe aufgeschreckt, die ihm die Unwürdigkeit seiner Braut aufgedeckt und die Bethörung seines Oheims, den er makellos geglaubt, klar dargethan hatte? Wie kam es, daß er mit innerer Genugthuung daran zurückdachte, wie er kühn dem Oheim die Ränke und die berechnende Eitelkeit seiner Braut offenbart, wie er sie um deßwillen verächtlich frei gegeben und dem Oheim zur Pflicht gemacht hatte, ein Gleiches zu thun? Warum hatte er jetzt plötzlich nur ein geringschätzendes Lächeln für die Thorheit des Onkels, der ihn fallen ließ, um sich in den Schlingen eines jungen, gefallsüchtigen Mädchens das Glück der Liebe zu sichern? Wodurch war denn seinem Groll der Stachel abgebrochen, dem tiefen, leidenschaftlichen Grolle, der sich stets regte, wenn ihm der Gedanke an die unwürdige Erklärung seines Oheims zurückkehrte: daß er als der Sohn eines Bürgerlichen nur in der Familie geduldet gewesen, und daß er lediglich seiner Mutter wegen zur Familie gezählt worden sei?


  Ja, ein mitleidiges Lächeln über diese kleinlichen Erörterungen, die dem alternden Oheim Aufregung, Zorn und Widerspruch in den Mund gelegt, war jetzt Alles, was der Erinnerung daran folgte, denn des Geschickes Sonnenstrahlen hatten die Schatten des Grolles beseitigt, und die edle Gesinnung seiner Vettern war, zuerst zwar nur wie eine Milderung, dann aber mit der beschwichtigenden Macht einer moralischen Genugthuung, heilend und kräftigend in sein Leben getreten. Welch’ ein Balsam lag in der Liebe seiner Gattin, seiner Kinder! Sie waren ihm Ersatz für Alles geworden! Die Fesseln, welche Liebe und Gewohnheit gewoben, gewannen an Kraft, als er sich angesichts seiner Eltern bewußt wurde, wie fest das menschliche Herz mit allen Jugenderinnerungen verknüpft ist. Er gedachte des hingebenden Vertrauens, der opferbereiten Liebe, womit seine treue Lebensgefährtin ihm zur Seite gestanden, und er erhob sich von seinem Platze vor den Bildern seiner Eltern, um sie endlich einzuweihen in die Geschichte seiner Jugend. Unter der Eingebung dieses Entschlusses öffnete er die Thür und berief die treue Mutter seiner Kinder in das Heiligthum seiner Träume.


  Fest umschlang er sie und führte sie vor die Bilder: »Sieh, mein trautes Weib, das ist mein Vater — das meine Mutter, die mir am Leben blieb, bis ich die Universität bezog, während ich meinen Vater schon verlor, als ich kaum zwölf Jahre zählte. Du weißt es schon, daß ich Schiffbruch gelitten mit meinen Jugendhoffnungen, und daß mich Gott auf ein Eiland gerettet, welches ich die Insel stiller Glückseligkeit nennen möchte. Meine zärtliche Neigung für Dich war der Anker meines neuen Glückes.«


  Von stolzer Freude erfüllt, umfaßte ihn die Hofräthin. Es war selten geschehen, daß er, der Mann ihrer Liebe, so weich und zärtlich zu ihr sprach.


  »Diese Bilder sollen mir als Symbol des Friedens gelten,« fuhr er in demselben Tone fort, »sie sollen mein Herz zur Gerechtigkeit und Güte mahnen, wenn der alte Trotz sich regen will.«


  Mit einer Inbrunst, als bete sie für das Seelenheil der längst gestorbenen Menschen, die in diesen Bildern verewigt waren, neigte sich die Hofräthin näher zu ihnen und hob ihre gefalteten Hände zu ihnen empor. Sie flehte um den Schutz der Todten! Nicht ein Seelenheil, nein ein Erdenglück stand auf dem Spiele, wenn des strengen Vaters Wille nicht von der weichern Seelenstimmung vernichtet wurde. Ihr Auge wendete sich zu dem Vater ihres geliebtesten Kindes, dies Auge bat, dies Auge fragte — aber die Lippen blieben geschlossen!


  »Die Wohlthaten derer von Haidek, zu welchen diese sanfte, schöne, phantastische Mutter gehörte, verschmähe ich, aber ihre Achtung, ihre Güte und ihre Theilnahme will ich fortan nicht von mir weisen, sondern sie ehren als den Tribut ihrer edlen Herzen. Ich will nicht hindern, daß sie zu mir kommen — ich will ihnen den Platz einräumen, den sie einzunehmen gesonnen sind, und mein Segen soll ihnen niemals versagt werden!«


  Ein heiliges Schweigen feierte die ersten Minuten nach des Hofraths Friedenserklärung, dann aber reihte sich eine gemüthlich trauliche Unterredung daran, in der Alles erörtert wurde, was von der Zeit zu erwarten war.


  Schon am Abend führte der Hofrath seinen Vetter Kuno in den Familienkreis, der sich gemüthlich um den Theetisch gereiht hatte. Sein Erscheinen war Allen das Signal zu einer nahe bevorstehenden Verlobung. Kuno selbst verhehlte seine Hoffnungen keineswegs. Die schnell entstandene und rasch zur Flamme emporgewachsene Liebe zu Elsbeth war für ihn ein Sporn geworden nach einem edleren Ziele zu ringen, als die gewöhnliche Menge seiner Standesgenossen. — Nach wenigen Wochen wiederholte Kuno seinen Besuch in der Stadt Nonnenburg, diesmal begleitet von dem Sohne des Hofraths.


  Das Glück kehrte ein mit ihnen. Von seinem stürmischen Herzen getrieben, überraschte Kuno die Still- und Heiliggeliebte mit seiner leidenschaftlichen Liebeserklärung sogleich beim Begrüßen und verlangte eben so stürmisch den Segen ihrer Eltern zu dem Bündnisse, das er mit Elsbeth geschlossen.


  Der Segen ward ihm nicht verweigert, obwohl es wie ein Schatten wehmüthiger Sorge über des Vaters Antlitz lief, als er sein liebliches Kind der Liebe eines Haidek anvertrauen mußte. Gottlob, er hat nie Veranlassung gefunden, es zu bereuen! Seine Tochter Elsbeth war nicht ganz die Tochter ihres Vaters, sondern auch die Enkelin ihrer Großmutter Meta von Haidek. Dieser stille Stolz that der Liebe zum Vater keinen Abbruch. Aber er machte sie gerecht gegen die guten Eigenschaften einer Familie, welcher sie von Neuem zugesellt worden waren.


  Der Bund ihres Herzens führte allmählich herbei, was anfangs noch vom Hofrath vermieden wurde — einen fröhlichen und friedlichen Familienverkehr.


  Wohl ihnen, sie sind, nach kleinen Stürmen auf ihrem Lebensmeere, im Hafen glücklich eingelaufen. Was ihnen als Ungewitter gedroht, erwies sich als eine nothwendige Veranstaltung, um sie zum Ziele zu bringen. Selbst der Traum Klotildens, der in Elsbeth Wogen der Empörung aufgeworfen, hatte sein Gutes gehabt, indem er sie zum Nachdenken und zum Handeln aufreizte. Wohl ihnen, wiederholen wir, denn ihr ganzes Leben bis jetzt, in Kind und Kindeskind, ist ein glückliches Erdenleben zu nennen!—


  


  Weniger befriedigend lauten die Schlußnachrichten über Felix Marklin. Er verharrte im bösartigen Läugnen und Widerrufen aller eingeräumten Thatsachen. Selbst sein Erscheinen im Haidek’schen Hause stellte er zuletzt in Abrede und nannte Alles eine niederträchtige Intrigue, ihm zum Verderben ersonnen. Alle Beweise — alle Ueberführungen — alle Confrontationen halfen nichts. Mit beispielloser Frechheit ermüdete er den Untersuchungsrichter und machte immer neue Beweisaufnahmen nöthig.


  Endlich schloß man seine Untersuchung. Durch das nachträgliche, zweite Gutachten der Gerichtsärzte nahm die Sache eine ganz andere Gestalt an. Nun man einen Mörder hatte, stellte sich die Meinung derselben anders heraus. Sie erklärten: Die Verwundung der Madame Spalding sei von der Hand des Mörders vollführt, und die tödtlich Verwundete habe mit dem letzten Rest ihrer Besinnung nach dem Messer gegriffen, um es von Hals und Brust, wo es eingedrungen war, zu entfernen. Daher das krampfhafte Festhalten des Griffes.


  In dieser zweiten, ärztlichen Erklärung lag die Begründung des Urtheiles vom Criminalsenat, welcher zwar nicht auf »Tod«, aber doch auf zwanzigjährige Zuchthausstrafe erkannte.


  Felix Marklin hatte die Strafe wirklich überstanden und lebte nachdem noch mehrere Jahre. Der Welt wiedergegeben, bewies aber sein Verhalten nach dieser schweren Bußzeit, ebenfalls nichts von wahrer, stiller Reue. Er gefiel sich darin mit kecker Lüge, sich als ein Opfer der Justiz aufzustellen, bis der Tod diesem Treiben ein Ende machte und ihm die vermeintliche Märtyrerkrone vom Haupte nahm. Von Niemand geachtet, von Niemand beweint wurde seine sterbliche Hülle zur Gruft gebracht. Sein Grab sank bald zusammen, trotzdem ein schöner Leichenstein und ein vergoldetes Gitter, zufolge seines letzten Willens, es als die Stätte bezeichnete, wo er von der Erde Last und Mühe ausruhte.


  Den Lebenden, die an diesem wüsten und zerstörten Grabe vorübergehen, gilt sein merkwürdiger Verfall als ein Zeichen irdischer Vergeltung! Wohl den Todten, daß es ihnen verborgen bleibt, wenn Verachtung ihnen folgt!


  


  Berlin, Druck von W. Büxenstein.
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